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Blutjunge Mädchen werden zur Prostitution gezwungen – und Jo Walker gerät unter Mordverdacht
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1.
 
 Der Maskierte drückte den Gummistöpsel an die Scheibe und schnitt mit dem Diamantschneider ein rundes Stück heraus. Er legte es auf die Seite, fasste durch das Loch im Fenster und öffnete es. Lautlos stieg er in Sandy Rannocks Fotoatelier in einem Hinterhof in Manhattan Downtown ein. Der hochgewachsene, dunkelgekleidete Mörder mit der Strumpfmaske über dem Kopf bewegte sich mit der Lautlosigkeit eines Schattens. Im unordentlichen Atelier brannte nur die Notbeleuchtung. Jede Putzfrau wäre hier glatt in Ohnmacht gefallen.
 Der Mann mit der Maske wusste, wo er Rannock zu suchen hatte. Er schlich zur Dunkelkammer und öffnete die Tür einen Spalt. Rannock, ein rattengesichtiger kleiner Bursche, holte gerade einen Streifen Fotos aus dem Fixierbad. Gierig schaute er darauf.
 »Ja«, hörte der Maskierte ihn flüstern. »Das ist das Richtige. Das gibt wieder Kohle. Der Lump soll bezahlen bis zum Gehtnichtmehr.«
 »Schmieriger Erpresser«, zischte der Killer.
 Rannock wirbelte herum. Jetzt erst bemerkte er, dass die Tür einen Spalt offen stand. Der Fotograf schaute in die Mündung, der auf ihn gerichteten Schalldämpferpistole.
 Abwehrend streckte er die Hand aus. Da schoss der Maskierte. Die Schüsse klangen nicht lauter als das Zerplatzen einer Papiertüte.
 Sandy Rannock zuckte zusammen, wie von Schlägen getroffen. Die Einschläge der 38er Smith & Wesson rüttelten ihn durch.
 »Nein!«, stöhnte der Fotograf sterbend.
 Er sah nichts mehr. Doch er hörte noch, wie der Killer mit leise quietschenden Gummisohlen näher trat. Der Mörder stellte sich über den Fotografen.
 Er schaute verächtlich auf ihn herunter und zielte genau. Ein fürchterlicher Schlag gegen den Kopf – der letzte Schuss des Killers – beendete das Leben von Sandy Rannock. Dem Killer war keine Aufregung anzumerken.
 Methodisch schaute er sich in der Dunkelkammer um. Das Fixierbad war umgefallen. Die chemische Flüssigkeit rann über den Boden. Im Infrarotlicht schaute der Killer zunächst die Bilder an, die Rannock zuletzt entwickelt hatte.
 Sie zeigten einen älteren, grauhaarigen fetten Mann mit zwei Mädchen, die noch halbe Kinder waren, eine Farbige und eine Weiße. Die Aktionen der drei Nackten waren eindeutig. Eine verborgene Kamera musste sie in einem Hotelzimmer aufgenommen haben.
 Der Killer blieb ungerührt. Er holte sich eine Plastiktüte und sammelte alle verfügbaren Bilder ein. Auch in einem freizügigen Land wie den USA mussten sie noch Aufsehen erregen, besonders, wenn die Fotografierten davon erfuhren.
 Der Killer suchte spezielle Fotos von einer bestimmten Person. Rannock war kein Freund besonderer Ordnung. Er hatte Bildstreifen herumhängen, wo gerade Platz war und es ihm passte. Weitere Fotos lagen in einer Pappschachtel.
 Es war immer dieselbe Machart:
 Männer mit minderjährigen Mädchen in allen möglichen Sexpositionen, mit Jungs, in einem Fall auch eine ältere Dame mit zwei Callboys. Die beiden schwarzen Callboys trugen Masken und hatten Peitschen und überdimensionale künstliche Penisse umgeschnallt.
 Diesmal pfiff der Maskierte, der mittlerweile abgebrüht war, durch die Zähne. Die Frau spielte nämlich im öffentlichen Leben eine bedeutende Rolle. Sie war die Witwe eines Kaufhauskönigs, der sie in dritter Ehe geheiratet hatte – eine kleine Einkäuferin, vierzig Jahre jünger als er – und der schon sehr lange aus dem Leben geschieden war.
 Offiziell galt seine Witwe als untadelige Lady.
 »Sieh an«, sprach der Maskenmann.
 Aber die Kaufhauslady war noch nicht das, weswegen er hergekommen war und den Mord begangen hatte. Der Maskierte packte alles zusammen, was er gebrauchen konnte.
 Dann stieß er auf das Gesuchte. Ein blasser, verlebter junger Mann war auf den Bildern zu sehen. Immer mit minderjährigen Jungs in eindeutigen Situationen.
 Der Killer verzog das Gesicht. Er war jederzeit bereit, einen Mord zu begehen, doch was er da sah, mochte er nicht.
 »Dreckskerl«, zischte er.
 Jetzt galt es für ihn nur noch, die Kartei des Fotografen Rannock zu finden. Die behandschuhten Hände des Mörders hinterließen keine Spuren.
 In einem alten Schrank wurde der Killer fündig. Rannocks Kartei steckte in einem Zettelkasten. Sie war genauso schmierig, wie der Fotograf selbst und sein ganzes Gewerbe und Atelier. Der Killer leuchtete mit der Taschenlampe.
 Er las Namen, Daten und Zahlen. Eine Menge Geld war da an Sandy Rannock geflossen. Der Mörder klemmte sich die Kartei unter den Arm und ging in den vorderen Raum, wo er die Fotos und Negative hinterlegt hatte.
 Es war Zeit zu verschwinden.
 Da hörte der Mörder, wie etwas im Türschloss kratzte. Es handelte sich nicht um den richtigen Schlüssel, sondern um einen unzulänglichen Nachschlüssel oder Dietrich. Mit einer schnellen, flüssigen Bewegung zog der Maskierte die Schalldämpferpistole aus der Halfter im Hosenbund.
 Er stellte sich hinter den Schrank, knipste die Stablampe aus und wartete. Auf einen zweiten Mord kam es ihm auch nicht mehr an. Denjenigen, der eintrat, würde er sofort erschießen.


*
 Jo Walker hatte seinen champagnerfarbenen 500 SL ein Stück weiter in einer Garage untergestellt. Es war kurz vor 23 Uhr. Der Privatdetektiv ermittelte in einem Mordfall. Bei dem schmierigen Fotografen Sandy Rannock versprach er sich die heiße Spur zu dem Mörder der vierzehnjährigen Sue-Ann Bailey, deren Vater ihn engagiert hatte.
 Sue-Ann, eine Farmerstochter aus Illinois, war aus nichtigen Gründen und allgemeinem Überdruss von zu Hause ausgerissen und in die große Stadt am Hudson gefahren.
 Hier war sie schnell unter die Räder gekommen und auf dem Babystrich von Manhattan gelandet.
 Dort hatte sie ihren Mörder getroffen. Der Körper der minderjährigen Prostituierten war, von zahllosen Messerstichen zerfleischt, auf einer Müllkippe gefunden worden. Es war nicht der erste Fall dieser Art. Jo Walker, genau wie immer, hatte recherchiert und herausgefunden, dass schon mehr junge Mädchen auf die Weise gestorben waren, jeweils in Abständen von einigen Monaten.
 Die Presse war noch nicht darauf aufmerksam geworden.
 Der athletische Privatdetektiv mit den Jeans und der dunklen Bomberjacke wusste, weshalb er sich gerade Rannock vorknöpfen wollte. Jo gelangte zum Hinterhofeingang von Rannocks Atelier. Der Hof in der Nähe der Bowery war verlassen.
 Im Atelier brannte kein Licht. Der Vogel war ausgeflogen, dachte Jo. Er beschwichtigte sein Gewissen damit, dass der Zweck manchmal eben doch die Mittel heiligte, und zog sein Spezialbesteck aus der Tasche.
 Damit fummelte Jo an dem Schloss der massiven Feuerschutztür herum. Im Nu war es offen. Über eine Alarmanlage verfügte der Fotograf Rannock nicht.
 Jo öffnete die erste Tür und ging durch einen kurzen Flur zu der zweiten, die gleichfalls abgeschlossen war. Der schwache Lichtschein durchs Oberlicht reichte Jo aus, um das Schloss zu erkennen, mit dem er ebenfalls keine Mühe hatte.
 Kommissar X öffnete die Tür zum Fotoatelier – und wurde von einer grellen Stablampe geblendet. Seine blitzschnellen Reflexe retteten Jo.
 Er warf sich zur Seite. Plamm – plamm – plamm machte es, und drei schallgedämpfte Bleihummeln zischten über Jo weg, der sich hinter einem Tisch in Deckung rollte.
 Sein Einbrecherbesteck hatte Jo fallen lassen. Er zog die Automatic und warf den Tisch um.
 Der grelle Lichtkegel suchte nach ihm. Jo versteckte sich hinter dem Tisch und presste sich flach an den Boden.
 Es war sein Glück. Wieder spuckte die Schalldämpferpistole ihre tödlichen Projektile und stanzte Löcher durch die Tischplatte. Jo schoss dorthin, wo er den Schützen vermutete.
 Sandy Rannock, die feige Ratte, konnte es nicht sein. Der schoss nur mit der Kamera schäbig aus dem Hinterhalt.
 Das Mündungsfeuer der Automatic stach grell neben den Lichtkegel. Der Schuss krachte viel lauter als der aus der Schalldämpferpistole des Killers.
 Doch Jo traf den Gegner nicht, der als Profi die Megalite-Lampe mit gestrecktem Arm von sich weghielt.
 Jo kapierte sofort, dass er zweimal vorbeigeschossen hatte. Den dritten Schuss setzte er weiter nach rechts.
 Doch der clevere Killer ließ die Lampe fallen, die er zudem noch auf Jo zurollte, und tauchte zur Seite weg. Auch Jos dritter Schuss hackte nur die Wand. Jo wechselte die Position.
 Eine Kugel zupfte an einem Hosenbein. Die am Boden rollende Megalite streute ihren Lichtschein in den Raum, der verzerrt die Konturen der Einrichtung an die Wand warf.
 Jo gab der Megalite einen Tritt, dass sie wegflog. Im nächsten Moment hechtete ihn der Killer an. Wie ein dunkler Schatten flog er herbei, eine Gestalt mit unförmigem Kopf, und riss Jo von den Beinen.
 Ein Handgemenge begann.
 Jos Gegner war durchtrainiert bis in die letzte Körperfaser und stark wie eine Stahlfeder, ein Killer, der auch mit bloßen Händen einen Menschen leicht umbringen konnte.
 Jo verlor seine Automatic.
 Die Megalite war unter ein Sofa gerollt und gab kaum noch Licht in den Raum. Jo fightete, und es gelang ihm, den. Gangster zu packen und bei ihm eine Beinschere anzusetzen.
 Der Killer schrie auf. Ein bohrender Schmerz im Kopf ließ Jo loslassen. Der Gangster hatte ihm seine Daumen an eine Stelle gedrückt, wo es verdammt wehtat.
 Beide Männer gelangten auf die Füße. Dann krachte ein harter Gegenstand gegen Jo Walkers Schädel. Kommissar X verlor das Bewusstsein. Schwer atmend stand der maskierte Killer über ihm, der ihn mit der vom Boden gerafften Schalldämpferpistole geschlagen hatte.
 Der Killer zog die Strumpfmaske von seinem Kopf und wischte den Schweiß ab. Er holte sich seine Megalite und leuchtete auf den Bewusstlosen.
 »Jo Walker«, sagte er überrascht.
 Als Jo eintrat und gleich zur Seite hechtete, hatte der Killer ihn nur einen Moment flüchtig gesehen und war sich nicht sicher gewesen. Jetzt wusste er, weshalb er einen so harten Stand gehabt hatte.
 Er leckte sich über die Lippen.
 Seine Gedanken rasten. Die Schüsse aus Jos Automatic würden wohl nicht gehört worden sein. Der Mörder musste trotzdem verschwinden. Wie es aussah, würde der Privatdetektiv eine Weile bewusstlos sein.
 Der Killer hatte eine Idee, wie er ihm den Mord an Sandy Rannock in die Schuhe schieben und damit mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Er packte den Bewusstlosen unter den Armen und schleifte ihn in die Dunkelkammer.
 Dort rückte er alles so zurecht, wie er es haben wollte, tauchte Jos Schuhsohle in die Fixierflüssigkeit. Er schlug den Kopf des Privatdetektivs gegen die Tischkante.
 Dann drückte er Sandy Rannock die Automatic des Privatdetektivs in die erkaltende Hand und feuerte einen Schuss ab, so dass Rannock Pulverschmauchspuren an der Haut hatte.
 Die Pistole ließ der Mörder in der Dunkelkammer liegen. Dann brachte er erst die Fingerabdrücke des toten Fotografen auf die Schalldämpferpistole und drückte sie dann Jo in die Hand. Der Killer leuchtete mit der Megalite. Er ging äußerst sorgfältig vor, damit er bei seiner Inszenierung auch ja keinen Fehler beging.
 Er war nämlich kein Regisseur, der dann nur eine schlechte Kritik erhielt und finanzielle Einbußen hatte. Bei dem Mörder stand mehr auf dem Spiel. Er ließ einen Teil des Materials da, das er ursprünglich alles hatte mitnehmen wollen. Die harmloseren Sachen, wie er rasch überflog.
 Dann war es für ihn Zeit zum Gehen. Er nahm wieder den Weg durch das Fenster. Vorher streifte er seine Strumpfmaske über. Die Fensterscheibe zerschlug er und zerbrach auch das runde Stück, das er zuvor herausgeschnitten hatte, und das noch am Boden lag.
 Der Killer schloss das Fenster, das er von außen zerschlagen hatte. Er stieg hinunter und räumte die Mülltonne weg, die er unter das Fenster gestellt hatte, wobei er noch auf einen Sims hatte steigen und sich in den Mauerritzen hatte festhalten müssen.
 Er schlich durch den mit Unkraut und Brennnesseln überwucherten freien Durchgang zwischen den Häusern. Er verschwand in der Nacht. Kurz darauf, unmaskiert jetzt, rief er von der Subway Station Spring Street aus den Notruf an.
 »Im Hinterhofbau in der Greane Street Achtundfünfzig ist geschossen worden«, sagte er mit verstellter Stimme. »Ich glaube, es war in Sandy Rannocks Fotoatelier. Schicken Sie gleich eine Funkstreife hin.«
 »Wer sind Sie?«, fragte der Operator.
 »Das tut nichts zur Sache.«
 Damit hängte der Killer den Hörer ein, bei dem er darauf geachtet hatte, für alle Fälle keine Fingerspuren zu hinterlassen, und ging zum Subway-Steig Richtung Downtown. Im Gesicht des Killers, das an einer Stelle eine gerötete Schwellung von einem Schlag Jo Walkers zeigte, zuckte kein Muskel.
 Ein U-Bahn-Zug kam, und er stieg ein.


*
 Jo Walker erwachte mit bohrenden Kopfschmerzen und wusste erst nicht, wo er war. Grelles Licht blendete ihm ins Gesicht. Der Privatdetektiv stöhnte.
 Er wollte sich an den Kopf fassen. Da stellte er fest, dass er Handschellen trug. Die Erinnerung setzte blitzartig ein. Die Lampe, die Jo blendete, wurde weggenommen.
 Der Privatdetektiv erkannte, dass er sich immer noch in dem Fotoatelier aufhielt. Jo hatte einen ordentlichen Schlag auf den Kopf erhalten. Vor seinen Augen verschwamm die Umgebung.
 Die Konturen der vier Männer, die bei ihm standen, zerflossen. Es handelte sich um zwei Blauuniformierte und um zwei Zivilisten. Die Uniformierten waren Cops.
 Als Jos Blick sich klärte, erkannte er in dem untersetzten Zivilisten seinen alten Freund Captain Tom Rowland, den Leiter der Mordkommission Manhattan South.
 Der zweite Zivilist war Rowlands langer und dürrer Stellvertreter, Lieutenant Ron Myers.
 »Was soll das bedeuten?«, fragte Jo. »Warum trage ich Handschellen?«
 Die vier Beamten der New Yorker City Police schauten ernst drein.
 Captain Rowland zog ein Kärtchen aus seiner Tasche.
 »Ich belehre dich jetzt über deine gesetzesmäßigen Rechte«, erklärte er Jo.
 Dann las er ihm, wie es nach dem Miranda-Act Vorschrift war, den Text vor, den beide auswendig kannten. Jo kam sich veralbert vor.
 »Könntest du mir jetzt endlich erklären, was hier los ist? Ich bin hier wegen Ermittlungen hereingekommen. Die Tür war offen.« Das stimmte nicht, aber Jo würde den Teufel tun und sich selbst des Einbruchs beschuldigen. »Plötzlich wurde ich beschossen. Der Schütze hat mich dann niedergeschlagen. Mehr weiß ich nicht.«
 »In der Dunkelkammer liegt eine Leiche, Jo«, sagte der Captain.
 »Sandy Rannock?«, fragte Jo sofort.
 »Woher weißt du das?«, fragte Tom Rowland zurück.
 Er war jetzt ganz dienstlich.
 Jo erkannte, dass er sich mit seiner Frage keinen Gefallen erwiesen hatte.
 »Das habe ich mir gedacht. Rannock war ein gemeiner Erpresser. Ich erhielt Hinweise auf sein Treiben und suchte ihn deshalb auf. Durch ihn hoffte ich, die heiße Spur zu einem Mädchenmörder zu erhalten, hinter dem ich her bin. Zum Babystrich-Killer.«
 »Fällst du auch auf die Sensationsmache der New Yorker Presse herein?«, fragte Rowland. »Bisher hat es zwei Tote vom Babystrich gegeben, die annähernd mit der gleichen Methode umgebracht wurden. Es liegt an der Saure-Gurken-Zeit, dass die Presse das aufbauscht. Die Medien brauchen Futter. Das ist alles. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass beide Opfer von demselben Täter umgebracht worden sind. Ich bin jedenfalls nicht darauf gestoßen.«
 »Das heißt nicht, dass es nicht der Fall sein kann«, erwiderte Jo. »Es ist schon mehr als eine Person spurlos vom Babystrich verschwunden.«
 Tom Rowland wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Es war Juli und heiß in den Häuserschluchten Manhattans.
 »Mal bloß den Teufel nicht an die Wand mit einer Mordserie, auf die es keinerlei Hinweise gibt, Jo.« Captain Rowland wurde wieder ganz dienstlich. »Wir haben dich mit der Mordwaffe in der Hand bei der Leiche gefunden, Jo. Ich muss dich mit zum Verhör nehmen und dem Haftrichter vorführen. Du stehst unter dringendem Mordverdacht.«
 Jo überlegte einen Augenblick.
 »Darf ich mir diese Dunkelkammer mit der Leiche wenigstens mal ansehen, wenn ich schon dafür ins Kittchen soll? Ich bin nämlich noch niemals darin gewesen.«
 Rowland und Myers schauten sich an.
 »Na gut«, sagte Tom Rowland. »Weil du es bist, und weil du in der Vergangenheit immer fest auf der Stelle des Gesetzes standest. Aber diesmal bist du entschieden zu weit gegangen. Du hättest Rannock nicht töten dürfen.«
 »Das habe ich auch gar nicht.«
 Der Captain und sein Stellvertreter halfen Jo auf die Beine. Ein wenig wacklig ging Jo zwischen ihnen zur Dunkelkammer, wo das Spurensicherungsteam der Mordkommission an der Arbeit war. Der Polizeiarzt hatte sich über den in seinem Blut liegenden Sandy Rannock gebeugt, der mausetot aussah.
 Jo Walker war zuvor bewusstlos in der Dunkelkammer gefunden worden. Der Fotograf der Mordkommission, der jetzt abseits stand und eine Zigarette rauchte, hatte ihn bereits fotografiert. Die Beamten hatten die Sachlage aufgenommen.
 Dann war Jo ins vordere Zimmer gebracht worden, wo er dann zu sich kam. Er schaute sich die Szene in der Dunkelkammer an. Wo er gelegen hatte, war mit Kreidestrichen markiert worden.
 »Wie soll das angehen?«, fragte Jo.
 »Willst du mir im Ernst erzählen, ihr würdet mich verdächtigen, erst Rannock erschossen und mich dann selbst über den Schädel geschlagen zu haben? Da war noch ein anderer Mann im Spiel. Er hat vom an der Tür auf mich gelauert, geschossen und mich niedergeschlagen.«
 »Der große Unbekannte«, sagte ein Cop. »Das sagen alle, die nicht mehr weiter wissen.«
 »Wie es aussieht, bist du in der Entwicklerflüssigkeit ausgerutscht und hast dir den Kopf da an der Tischkante aufgeschlagen, dass du das Bewusstsein verlorst, Jo«, erklärte Captain Rowland. »Da ist die Spur, wo du ausgerutscht bist, und dort an der Tischkante haften Hautteilchen von dir.«
 »Hältst du mich für einen Tölpel, Tom?«, fragte er wütend. »Denkst du wirklich, dass ich einen Mord begehe und dann ausrutsche und mich bewusstlos neben mein Opfer lege, damit ihr mich auflesen könnt?«
 »Es kommt nicht darauf an, was ich denke, sondern auf die Beweislage«, antwortete der Captain. »Tut mir leid, Jo, aber ich habe meine Vorschriften. Wer ein Verbrechen begeht, muss dafür bestraft werden, ohne Ansehen der Person. Die Beweise sprechen nun mal gegen dich.«
 »Aber das ist alles ein Irrtum«, verwahrte sich Jo. »Jemand hat mich reingelegt. Der Mann, der mir auflauerte und der auf mich schoss, ist der wahre Mörder. Er will mir bloß die Schuld in die Schuhe schieben.«
 Jo erkannte die Skepsis im Blick Rowlands und Myers. Sie hatten die, Argumente, die Kommissar X vorbrachte, schon x-mal von eben Festgenommenen gehört, die ihre Schuld abstritten.
 »Wir prüfen die Sachlage genauestens mit der üblichen Sorgfalt nach, Jo«, sagte Captain Rowland. Das war der einzige Trost, den er Jo Walker geben konnte. Er wandte sich an die zwei blauuniformierten Cops. »Bringt ihn ins Police Headquarters. Dort wird er verhört.«
 »In dem Raum vom ist geschossen worden, Tom«, versuchte Jo noch einmal, den Captain zu überzeugen. »Die Einschüsse siehst du doch wohl, und du riechst noch den Pulverdampf. Das sollte dich doch überzeugen, dass meine Geschichte stimmt.«
 »Ehrlich gesagt nein«, erwiderte Rowland. »Ich will mal so denken wie ein Staatsanwalt. Du kamst rein und knöpftest dir Rannock vor, auf den du einen Hass hattest, weil er ein mieser, schmieriger Erpresser gewesen ist. Er hat Babystrichfreier fotografiert, entweder beim Gespräch mit den Kids, die sich in der Christie Street anbieten, oder auch später, wenn sie mit ihren Kunden intim wurden. Rannock schoss mit lichtempfindlichen Filmen und Teleobjektiven Aufnahmen von den Aktivitäten der Minderjährigen mit ihren Freiem im Roosevelt Park, der ein bevorzugter Tummelplatz für derartige Aktivitäten ist. Sogar in Absteigen und in Privatquartieren hatte er versteckte Kameras eingebaut. Mit den Aufnahmen erpresste Rannock die Freier der Minderjährigen beiderlei Geschlechts, die ihren Körper verkaufen. Er identifizierte die Babystrichfreier entweder über ihre Autonummern, oder er folgte ihnen heimlich. Rannock muss mit einigen Babystrichern unter einer Decke gesteckt haben, die ihm die Freier vor die Kamera holten, oder ihnen, wenn sie es konnten, auch selbst in die Brieftasche schauten und sich Namen und Adresse besorgten. Möglich auch, dass Rannock einen oder zwei Beschatter einsetzte. Er hatte jedenfalls ein sehr einträgliches Geschäft.«
 Jo machte Tom Rowland ein Kompliment, dass er in der kurzen Zeit schon so viel herausgebracht hatte.
 »Okay«, sagte er. »Aber weshalb sollte ich Rannock deswegen gleich umbringen?«
 »Du stelltest ihn wegen seiner Sauereien zur Rede. Ihr gerietet in Streit. Rannock schnappte sich seine Schalldämpferpistole, und es gab eine Schießerei zwischen euch. Als sich Rannock verschossen hatte, flüchtete er in die Dunkelkammer. Du folgtest ihm. Vor lauter Hass und Zorn hast du ihn dann mit seiner eigenen Schalldämpferpistole kaltblütig erschossen.«
 »Das habe ich nicht getan.«
 Tom Rowland seufzte.
 »Ich sagte schon, ich spreche wie der Ankläger. Wir überprüfen deine Angaben. – Officers, führen Sie den Mann ab!«
 Jo verstand die Welt nicht mehr, als ihn die zwei Cops abrührten. Im Hinterhof standen zwei Limousinen und der Kleinbus der Mordkommission. Zwei Patrolcars hielten draußen auf der Spring Street.
 Cops sperrten den Hof ab, in den aber trotzdem clevere Reporter, durch die Häuser vom vordringend, Zugang gefunden hatten. Blitzlichter zuckten auf, als die Cops Jo mit Handschellen versehen zu dem Streifenwagen rührten, mit dem er weggebracht werden sollte.
 Jedes einzelne Blitzlicht stach Jo ins Gemüt. Es war demütigend für ihn, auf die Weise abgeführt zu werden.
 Reporter stellten ihm Fragen, auf die Jo nur ein bissiges »No comment« knurrte.
 »Dir wird deine Arroganz schon noch vergehen, Kommissar X!«, rief ein Revolverblatt-Mitarbeiter, der Jo nicht mochte. »Jetzt hat sich ja endlich herausgestellt, dass auch du ein Verbrecher bist. Vielleicht hast du vorher schon andere als Rannock umgelegt, um selber den Richter zu spielen. Jetzt bist du endlich erwischt worden.«
 Jo antwortete nicht.
 Was hätte er dazu auch sagen sollen?
 Wenn er widersprach, glaubte ihm der gegen ihn eingestellte Scharfmacher sowieso nicht. Die Cops schoben Jo in den Streifenwagen.
 Dann ging die Fahrt ab.
 Kommissar X hatte noch immer hämmernde Kopfschmerzen. Er war entwaffnet worden, seine Taschen waren geleert. Ausgerechnet sein Freund Tom Rowland hatte ihn festnehmen müssen.
 Jo Walker steckte tief in der Klemme.


*
 Der Mann, der Jo Walker hereingelegt hatte, hieß Lupo Megara. Er war der gefürchtete Caporegime und Vollstrecker der Mafiafamilie Durante, die Brooklyn unter sich hatte. Lupo der Wolf rangierte seinen Cadillac Seville Elegante in die Parkbucht in der Tiefgarage des Apartment- und Büroblocks in der Prospect Avenue. Zwei Hitmen seines Dons Luke Durante traten hinter den Betonpfeilern hervor, obwohl dieser Teil der Tiefgarage extra abgesperrt und nur für die mit Magnetbandkarten ausgerüsteten Mitglieder des Durante-Clans zugänglich war.
 Don Durante ging möglichst kein Risiko ein. Megara nahm den Briefumschlag mit dem Material, das er aus Rannocks Fotoatelier mitgenommen hatte, aus dem Handschuhfach und stieg aus. Er knurrte den zwei Bodyguards, die mit Kehlkopfmikrofonen, Funkempfängern im Ohr, kugelsicheren Kunststoffwesten und Mac-10-MPs technisch hochwertig ausgerüstet waren, zu, sie sollten sich wieder an ihren Platz scheren.
 Die beiden Gorillas gehorchten. Der Caporegime brauchte nie etwas zweimal zu sagen.
 Er fuhr mit dem Lift hoch, zu dem er einen Spezialschlüssel hatte. Lupo Megara war Italoamerikaner in der dritten Generation, groß, schlank und durchtrainiert. Er hatte ein hageres Gesicht mit blauschwarzen Bartschatten, die er auch dann nicht loswurde, wenn er sich gerade rasiert hatte.
 Normalerweise kleidete er sich elegant und teuer. Jetzt trug er die Kluft, mit der er bei Rannock eingebrochen war.
 Don Durante, ein fetter Gnom Anfang Vierzig mit protzigen Ringen an jedem Wurstfinger, erwartete seinen besten Mann in seinem Zweihundert-Quadratmeter-Penthouse. Es war mit Kunstschätzen vollgestopft.
 »Hast du den Kram?«, fragte der Don mit hässlicher quäkender Stimme. »Ist alles glatt gegangen?«
 »Fast.«
 »Was heißt das?«
 Megara schilderte, was vorgefallen war und wie er Jo Walker hereingelegt hatte.
 Luke Durante – ursprünglich hatte er Luca Durantino geheißen, seinen Namen aber amerikanisiert – klatschte sich auf die fetten Schenkel. So klein wie er war, übergewichtig dabei, so gefährlich musste man ihn einschätzen.
 Durante stank aus allen Knopflöchern nach List und Tücke und war ein Ausbund sämtlicher schlechten Eigenschaften.
 »Prima!«, rief er. »So etwas bringst auch nur du fertig, Lupo. Deshalb bist du auch mein Caporegime. Jetzt zeig mir die Aufnahmen von Nicco, den Rannock erpresst hat, das Schwein.«
 Megara zögerte.
 »Sie werden dir nicht gefallen, Luke.«
 »Dummes Zeug. Was soll schon damit sein? Gib her! – Was stört es mich, dass mein Brüderchen auf kleine Mädchen steht. Soll er. Mich ärgert nur, dass er sich dabei hat fotografieren und deswegen erpressen lassen.«
 »Es sind keine kleinen Mädchen.«
 »Was?«
 Luke Durante watschelte vor seinem anderthalb Köpfe größeren Caporegime her in sein Arbeitszimmer, das einem Renaissancefürsten hätte gehören können. Er setzte sich. Megara gab ihm den Umschlag.
 Durantes Glubschaugen quollen vor, als er die Bilder vorholte und sie anschaute.
 »Er ist mit jungen Männern zusammen«, stieß er hervor. »Was heißt Männer, das sind ja noch Kinder. Scheußlich. Mein Bruder ist ein Maricomo, ein Schwuler. – Hattest du davon eine Ahnung, Lupo?«
 »Nein«, erwiderte Megara wahrheitsgemäß. »Auf einem Bild ist er aber auch mit einem Mädchen.«
 Durante schaute das Hochglanzfoto an.
 »Ja. Wie alt wird sie wohl sein? Dreizehn? Vierzehn? Oder erst zwölf?«
 Megara, der Vollstrecker, zuckte die Schultern. Durante griff zum Haustelefon. Nicco, sein viel jüngerer Bruder, hatte eine Wohnung im Haus. Luke Durante rief dort an.
 »Komm sofort zu mir!«, befahl er Nicco. »Pronto!«
 Finster starrte er auf die Seidentapete. Eine Tür wurde geöffnet, und Rita Sessions, die üppige vollbusige Geliebte des Mafia-Dons, seit einer Weile schon seine Favoritin, trat ein. Sie trug ein hauchdünnes, durchsichtiges Kleid und nichts darunter.
 Lupo Megara wurde jedes Mal der Kragen eng, wenn er sie anschaute. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab.
 Die rothaarige Rita bedachte den Caporegime mit einem glühenden Blick. Ihr Hüftschwung war sehenswert. Luke Durante hatte in seiner Villa in Queens draußen am Alley Park eine Frau und sechs Kinder wie die Orgelpfeifen.
 Das hatte ihn aber noch nie gehindert, sich Geliebte zu halten und so zu leben, wie er es wollte.
 Rita Sessions sah die Bilder auf dem Rokokoschreibtisch und lachte.
 »Dein Bruder hat es mit Jungs, Luke. Der schöne Nicco, der Schwärm aller Frauen, ist andersherum. Was für ein Witz!«
 »Halt deine Klappe, du blöde Gans, und verdrück dich!«, fuhr Durante sie an. »Was du nicht sehen sollst, siehst du, während du sonst zu blöd bist, deinen eigenen Kram wieder zu finden. Ständig lässt du was liegen. – Verzieh dich!«
 »Du bist aber schlecht aufgelegt heute. Sicher wegen Nicco. Wann kommst du ins Schlafzimmer?«
 »Wenn ich da bin.«
 »Hoffentlich bald. Das ist schon kein Schlafzimmer mehr, sondern ein Schlaffzimmer.« Rita küsste den Mafia-Don auf die Glatze, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ciao.«
 Hüftenwackelnd verschwand sie.
 Durante zündete sich eine Zigarette an und bedeutete Megara mit einem Wink, dass er gleichfalls rauchen durfte.
 Nicco ließ sich Zeit mit dem Kommen, was sein Bruder verabscheute.
 Endlich trat der jüngere Durante ein – 27 Jahre alt, im Gegensatz zu seinem Bruder groß und schlank, mit schon gelichtetem Haar und geradezu aristokratischen Zügen. Luke Durante haute mit der Faust auf den Tisch, dass der silberne Brieföffner und das goldene Stempelset hüpften.
 »Siehst du diese Schweinereien? Im größten Sumpf treibst du dich herum! Was für ein Mensch bist du bloß? Was hast du für einen Umgang?«
 Der ältere Durante verkehrte selber mit Räubern, Mördern und Zuhältern, Rauschgiftschmugglern, Erpressern und dergleichen. Er hatte eine Unzahl von gemeinen Verbrechen auf seinem Gewissen. Das hinderte ihn nicht daran, seinem Bruder die Leviten zu lesen.
 »Du bist eine Schande für deine Familie!«, schrie er, sprang auf und packte Nicco bei dessen restlichen Haaren. »Ein Maricomo bist du! Pfui Teufel! Ich werde zum Gespött der übrigen Mafia-Familien, wenn das herauskommt. Du Schwein! Du Idiot! Du Schuft!«
 Luke Durante tobte.
 Nicco wagte weder Gegenwehr noch Widerspruch. Er wusste aus Erfahrung, dass es am besten war, Luke erst mal austoben zu lassen.
 »Schämst du dich nicht?«, fragte ihn der Ältere.
 »Ich bin eben bisexuell«, antwortete Nicco.
 Sein älterer Bruder ohrfeigte ihn rechts und links.
 »Da hast du bi, Maricomo. Wenn ich dich noch einmal bei diesen Schweinereien erwische, kannst du etwas erleben! Das gibt es nicht mehr. Ich verbiete es. – Hast du mich verstanden? Wenn ich noch einmal höre, dass du am Babystrich warst, fahre ich mit dir Schlitten. Dann erhältst du Elektroschocks oder gehst mit Betonschuhen im Long Island Sound tieftauchen.«
 Luke Durante zählte Nicco noch andere Möglichkeiten auf, was er ihm alles antun lassen konnte.
 Er übertrieb nicht.
 Der ältere Durante deutete auf Lupo Megara.
 »Der Caporegime hat einen Mord begangen, damit du nicht wieder erpresst werden kannst. Lupo hat den schmierigen Fotografen umgebracht, der aus uns zehntausend Dollar herausquetschte und noch mehr wollte. Dieser Narr, der glaubte, mich, den großen Don Durante, hinters Licht führen zu können. – Wage dich noch einmal zum Babystrich, und ich hetze Lupo auf dich!«
 Nicco hatte eine Heidenangst vor dem Caporegime. Über Lupo Megara wurden Geschichten erzählt, die auch gestandenen Männern die Nachtruhe rauben konnten.
 »Ich will es mir merken«, antwortete Nicco hölzern.
 »Das will ich hoffen«, schnauzte Luke Durante ihn an. »Lass dir Callgirls kommen, soviel wie du willst. Feiere Orgien, meinetwegen betreib Partnertausch oder was auch immer. Du bist doch ein attraktiver Junge, Nicco. Dazu reich und charmant. Was treibt dich zu diesen Straßenjungen und Mädchen, wo du dir, von allem anderen abgesehen, alle möglichen Krankheiten holen kannst? Warum machst du es nicht so wie ich? Ich wechsle jedes Jahr meine Geliebte. Das erhält mich jung und elastisch. In meiner Position kann ich Frauen haben, soviel wie ich will. Dass ich keine Schönheit bin, weiß ich längst. Aber wen stört denn das? Macht ist mein Sexappeal, Macht über Leben und Tod und der Reichtum. All das hast du auch. Ich verstehe dich nicht, Nicco. Geh jetzt, Junge, bessere dich.«
 Nicco war froh, seinen älteren Bruder verlassen zu können.
 Lupo Megara dachte: Luke hat eins vergessen. Er ist der Boss, Nicco nur sein kleinerer Bruder, der immer verwöhnt und verzärtelt wurde.
 Luke Durante hatte sich mit Lupo Megara zusammen mit beispielloser Härte den Weg bis ganz an die Spitze des Syndikats freigeschossen und -geräumt. Der Gnom war vielleicht der gerissenste und gefährlichste Gangster überhaupt in New York.
 Was seinen Bruder betraf, war er blind.
 Nicco war verkommen.
 Der Abschaum des Straßenstrichs reizte ihn mehr als alles andere. In dem schönen Nicco war Abgründiges, über das selbst Luke Durante in dieser Form nicht verfügte.
 Megara wusste jetzt genau, dass Nicco sich auf die Dauer nicht dem Diktat seines Bruders unterwerfen würde, dem Babystrich fernzubleiben. Den Caporegime interessierte das erst in soundsovielter Linie.
 Er hatte ganz andere Sorgen. Er hatte seinem Don nämlich nur jene Fotos aus Rannocks Atelier ausgehändigt, auf denen Nicco zu sehen war. Andere, die ihm weniger wichtig erschienen, hatte Megara im Atelier zurückgelassen, als Köder für die Polizei, die Jo Walker verhaftete.
 Der weitaus größere Teil und vor allem Rannocks Erpresserkartei befanden sich in einem Schließfach am Downtown Heliport von Manhattan. Megara hatte sie dort deponiert, bevor er durch den Brooklyn Battery Tunnel hinüberfuhr.
 Der Caporegime sah in den Fotos und der Kartei einen prima Nebenerwerb.
 Luke Durante verfügte über genug Verdienstmöglichkeiten und scheffelte Geld wie Heu. Selbst lebte er im allergrößten Luxus, hatte goldene Wasserhähne und aß mit Silberbesteck vom erlesensten Porzellan.
 Seinen Leuten gegenüber war er knauserig. Lupo Megara hatte sich das die längste Zeit gefallen lassen und wollte zusehen, wo er blieb. Dazu kam ihm das, was er bei Rannock erbeutete, gerade recht.
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 Einen Teil der Nacht und am nächsten Vormittag wurde Jo Walker im Police Headquarters in der Centre Street verhört. Jo wusste, wie es bei Kreuzverhören zuging, war bisher aber meist derjenige gewesen, der sie durchgeführt hatte. Jetzt erlebte er die Fangfragen und den Psychodruck am eigenen Leib.
 Jo hielt beidem stand. Er hatte seinen Anwalt angerufen, der jedoch auch nicht viel für ihn tun konnte. April Bondy, Jos ebenso tüchtige wie hübsche Detekteimitarbeiterin, war verständigt.
 Am späten Vormittag wurde Jo im Criminal Court als einer von vielen Verhafteten dem Haftrichter vorgeführt. Der Richter prüfte die Sachlage.
 Dann entschied er: »Im Namen des Bundesstaates New York gegen den des Mordes verdächtigten Jo Walker. Aufgrund der mir vorgelegten Beweise verfüge ich, dass der Beschuldigte zunächst auf unbestimmte Zeit in Untersuchungshaft bleibt. – Der nächste Fall.«
 Bevor Jo noch einen Ton sagen konnte, führten zwei Justizbeamte ihn schon wieder ab. Im Gefängniswagen ging es zum Police Headquarters zurück. Außer Jo fuhren noch fünf andere Untersuchungshäftlinge mit, die wie er zur Fortsetzung ihrer Haft verdonnert worden waren.
 Ein Häftling, ein vollbärtiger Schläger, ein Kerl wie ein Rammbock, schrie plötzlich los: »Hol mich der Teufel, wenn das nicht der gottverdammte Kommissar X ist. Du bist schuld daran, dass mein bester Kumpel in Sing-Sing sitzt und der zweitbeste unter der Erde liegt. Den hast du nach dem großen Goldraub am Flughafen hochgenommen. Dabei ist er erschossen worden.«
 Jo erinnerte sich an den Fall. Er blieb cool.
 »Und? Dafür bin ich Privatdetektiv.«
 Der Schläger ging Jo an die Kehle. Doch Kommissar X wusste sich seiner Haut zu wehren. Nach einem kurzen Handgemenge schickte er den Schläger zu Boden. Aber jetzt fielen drei andere U-Häftlinge, zwei Dealer und ein Straßenräuber, über Jo her.
 »Wir mögen keine Schnüffler!«, fauchten sie ihn an.
 Es wurde brenzlig für Jo. Einer seiner Gegner hatte ein Messer in den Gefangenentransporter eingeschmuggelt. Jo kämpfte um sein Leben. Es wäre ihm zu albern erschienen, wäre er auf dem Transport gewissermaßen nebenbei abgestochen worden.
 Das Messer schrammte über Jos Seite. Er verdrehte dem farbigen Messerstecher den Arm. Der Gangster schrie auf. Die Klinge fiel zu Boden.
 Jo kickte sie weg. Schon hechtete ein anderer Gegner vor und schnappte sich das beidseitig geschliffene Messer. Er holte zum Wurf aus.
 Da bog der Gefangenentransporter plötzlich um eine Kurve. Der Messermann verlor das Gleichgewicht und krachte gegen die Wand. Jo versetzte ihm gleich einen Tritt als Draufgabe, dass er so bald nicht wieder aufstand.
 Den letzten Angreifer schickte er mit einem präzisen Handkantenschlag zu Boden. Die Stimme eines Wächters drang aus dem Lautsprecher hinten im Wagen. Jo antwortete über die Sprechanlage, über die man ihn vorn im Führerhaus hören konnte.
 »Hier ist der Untersuchungshäftling Walker. Ich bin angegriffen worden.«
 »Lüge!«, heulte einer der Kerle, die Jo ans Leder gewollt hatten. »Er ist plötzlich durchgedreht und hat ein Messer gezogen. Offiziers, beschützt uns vor diesem Wahnsinnigen!«
 Der Transporter hielt. Zwei bewaffnete Beamte schauten herein, drohten mit der Chemical Mace und verlangten Ruhe. Sie kehrte ein. Der Transporter fuhr weiter.
 Auf die Vorfälle während der Fahrt ging niemand groß ein. Das Messer, mit dem Jo angegriffen worden war, blieb spurlos verschwunden. Als die beiden Wächter hereinschauten, hatte sein Besitzer, der sich schwer angeschlagen stellte, es in einen Gully fallen lassen.
 Drei Häftlinge wurden im Stadtgefängnis abgesetzt, von den übrigen einer zum FBI an der Central Plaza und die anderen mit Jo zusammen ins Police Headquarters gebracht. Hier erhielt Jo ein recht gutes Essen.
 Danach suchte ihn Captain Rowland auf. Er sah besorgt aus.
 »Der Föderal Attorney Walt Jefferson will unbedingt Anklage gegen dich erheben. Das ist ein ganz Scharfer. Er hat politischen Ehrgeiz und möchte sich profilieren. Wenn er dich wegen Mordes hinter Gitter bringt, hilft ihm das ein ganzes Stück weiter.«
 »Warum? Bin ich Al Capone? Ich habe nichts verbrochen.«
 »Du bist prominent. Wenn Jefferson dich überführen könnte, wäre das eine Sensation, und damit wäre er schlagartig bekannt.«
 »Ich bin aber trotzdem unschuldig. – Hältst du mich wirklich für einen kaltblütigen Mörder, Tom?«
 »Jo, es kommt nicht drauf an, was ich denke. Ich muss meine Pflicht tun. Ich bin nun einmal der Chef der Mordkommission Manhattan South und als solcher für den Rannock-Mord zuständig. Versteh mich doch! Denkst du, ich habe dich gern verhaftet? Ich würde mich ja ablösen lassen und einem anderen den Fall übergeben. Aber der Chef ist dagegen. Ich sei der beste Mann für den Job, sagte er. Gerade um die Unbestechlichkeit und Integrität der New Yorker Polizei zu beweisen, müsste ich gegen dich ermitteln.«
 »Schon gut, Tom. Der eine will sich profilieren, der andere einen Präzedenzfall durchführen. Ich bin der Leidtragende dabei. Hast du auch noch besondere Ambitionen?«
 »Nur die, die Wahrheit herauszufinden.«
 »Die Wahrheit ist, was ich dir gesagt habe.«
 Daraufhin verabschiedete sich der Captain wieder. Er ließ Jo seine Zigaretten da. Jo Walker saß in der Einzelzelle und tat das, was in einer Haft am meisten zu tun war, nämlich nichts und warten. Am Nachmittag setzte man ihm einen jungen Mann in die Zelle, der angeblich wegen Bankraubs angeklagt werden sollte.
 Jo hatte bald heraus, dass es sich um einen Spitzel handelte. Er schickte ihn weg.
 »Junge, sag deinen Vorgesetzten, wenn sie wollen, dass jemand mich aushorcht, dann sollen sie keinen Polizeischnüffler schicken. Sei froh, dass ich kein hartgesottener Krimineller bin. So einer würde dir deine Aushorchversuche übel auslegen.«
 Der Spitzel kriegte rote Ohren und klopfte gegen die Zellentür. Ein Aufseher ließ ihn heraus. Metallisch klirrend fiel die Tür wieder zu. Der Schlüssel drehte sich mehrmals im Schloss.
 Jo war wieder eingesperrt. Endlos langsam verstrich die Zeit. Jo zwang sich zur Ruhe. Wenn er sich aufregte oder sogar durchdrehte, schadete es ihm nur.
 Die Haft wurde eine harte Geduldsprobe für den Privatdetektiv. Draußen liefen Mörder frei herum, die er hätte fassen sollen. Und Jo Walker saß hinter Gittern. Wenn er Pech hatte, verurteilte ihn das Gericht am Ende noch wegen Mords an Sandy Rannock.
 Falls dieser Justizirrtum eintreten sollte, würde Jo für lange Zeit weg sein vom Fenster, vielleicht für immer. Die Angriffe während des Gefangenentransports hatten Jo einen Vorgeschmack gegeben.
 Sosehr er auch aufpasste, mal musste Jo auch schlafen, und hinten hatte er keine Augen.
 Jo Walker hatte sich in der Unterwelt eine Menge Feinde gemacht, von denen einige gesiebte Luft atmeten, wohin er auch immer kam. Sie würden auch noch die restliche Zuchthausbelegschaft gegen ihn aufbringen.


*
 Drei Tage vergingen. Jo Walker saß mit zunehmender Ungeduld in seiner Zelle. Allmählich wurde es ihm zu bunt.
 Über seinen Anwalt, der nichts von seinem Glück wusste, schickte er April Bondy einen Kassiber zu. Weil Jo Walker so prominent war, hatten der Haftrichter und die Gefängnisdirektion ihm extra strenge Auflagen gegeben. Der größere Teil der New Yorker Medien berichtete zurückhaltend darüber, dass Kommissar X unter Mordverdacht in der U-Haft saß.
 Der Staatsanwalt, der die Anklage zusammenstellte, musste sich sogar kritische Fragen gefallen lassen. Doch an eine Freilassung gegen Kaution war nicht zu denken.
 April Bondy, die hübsche, modisch gekleidete Blondine, las den Kassiber in Jos Detektei in Manhattan Midtown. April schlug die attraktiven Beine übereinander.
 Sie brauchte nicht mehr zu tun, als zu einer bestimmten Zeit beim City Prison am Hogan Place zu warten, von dem das Untersuchungsgefängnis zwei Trakte einnahm. April fragte sich, wie Jo herauskommen wollte. Sie ließ von einer Bekannten einen Leihwagen mieten, ein schnittiges Corvette Stingray Cabrio. Damit wartete April am Rand der Chinatown, also ganz in der Nähe des Stadtgefängnisses in der Downtown.
 Mit Hotpants, dünner Bluse und einer großen Sonnenbrille, die sie trotz des späten Abends aufgesetzt hatte, sah April zum Anbeißen aus. Das fanden auch sechs chinesische Jugendliche von einer Nachwuchstriade, die auf der Suche nach Abwechslung heranschlenderten.
 »Hallo, weiße Lady«, sagte der Anführer, ein kräftiger achtzehnjähriger Chinaboy mit nur einer seidenen Jacke mit der Aufschrift Fire-Dragons auf dem karategestählten Oberkörper. »Suchst du Unterhaltung? Ich, Chang Jo, kann sie dir geben.«
 »Wir Chinesen verfügen über eine jahrtausendealte Liebeskunst und -tradition«, sagte ein anderer Feuerdrache grinsend. »Dagegen sind die Amerikaner die reinsten Stümper.«
 »Lasst mich mit euren jahrtausendealten Kamellen zufrieden und verschwindet«, antwortete April. »Ich warte auf meinen Freund.«
 »Ist er groß und stark?«, fragte Chang Ho spöttisch. »Dann fürchten wir uns aber sehr und rennen gleich weg.«
 Er näherte sich April, von seinen Kumpanen angefeuert, und wollte sie umarmen.
 »Ein schickes Auto hast du da«, sagte er. »Damit können wir gleich eine Spritztour unternehmen. Lass uns an eine Stelle fahren, wo es lauschig ist.«
 Im nächsten Moment wirbelte er durch die Luft. April hatte blitzschnell einen Judogriff angesetzt und den jungen Chinesen, der nicht darauf gefasst war, überrascht. Chang Ho rollte sich auf dem Straßenpflaster jedoch geschickt ab.
 Wutbebend sprang er auf. Seine Kumpane lachten ihn nämlich aus.
 »Das wirst du mir büßen!«, zischte Chang Ho April an. Er ließ sich von einem seiner Freunde ein Nunchaki geben, ein fernöstliches Kampfholz. »Jetzt wird es ernst.«
 April zog ihre 32er Astra aus der Handtasche und richtete sie auf den Chinesen.
 »Halt, keinen Schritt weiter! Lasst mich in Ruhe! Geht weg!«
 Die sechs Halbstarken wollten sich von einer Frau jedoch nicht ins Bockshorn jagen lassen. Sie umringten April im Halbkreis. Die Fire-Dragons waren eine gefürchtete jugendliche Straßenbande. Ganz langsam rückten die sechs näher und schlossen den Kreis um die blonde Frau enger.
 Mal bewegte sich. rechts einer vor. Wenn April dann auf ihn zielte, gingen links ein oder zwei Fire-Dragons einen halben Schritt vor.
 Mit Drohungen allein konnte April die Jugendbande nicht aufhalten. Sie hätte schießen müssen. Aber davor scheute sie zurück. Noch griff schließlich keiner ernsthaft an.
 Die wenn auch kaum wahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass es sich um einen derben Spaß handelte.
 Chang Ho hatte das Nunchaki gesenkt. Er hob die aus zwei von einer kurzen Kette verbunden Holzstücke und ließ eines sausend um seinen Kopf kreisen.
 April schaute, wie von Chang Ho gewollt, auf das Nunchaki. Da zuckte der Fuß des Chinesen vor und traf Aprils Pistolenhand. Ehe es sich April versah, hatte Chang Ho die Nunchakikette um ihr Handgelenk geschlungen und drehte mit einem kurzen Ruck daran.
 Der Schmerz durchzuckte April. Ihre Damenpistole flog weg. Ein Fire-Dragon steckte sie ein. Die sechs Halbstarken packten die Blondine, die sich gegen die Übermacht nicht mehr wehren konnte.
 April konnte nur einen kurzen Hilfeschrei ausstoßen. Dann hielt eine kräftige Hand ihr den Mund zu.
 Die Chinaboys luden April ins offene Stingray Cabrio. Alle sechs drängten sich zu ihr in den Wagen. Chang Ho übernahm das Steuer. Einer seiner Komplicen zog April die Autoschlüssel aus der Handtasche und gab sie dem Anführer.
 »Dann wollen wir mal eine kleine Spazierfahrt unternehmen«, sagte Chang Ho. »Passt auf, dass die Blondine unterwegs keinen Ärger bereitet.«
 »Wir fallen nicht auf«, versicherte ihm einer der vier, die sich mit April auf den Rücksitz geklemmt hatten.
 Sie hatten sie auf dem Schoß und hielten April fest, die sich weder rühren noch einen Ton von sich geben konnte.
 Chang Ho fuhr los.


*
 Inzwischen hatte Jo Walker seinen Ausbruch von der ungastlichen Stätte in Angriff genommen. Schon am Vormittag meldete Jo bei seinem Wärter Übelkeit an.
 »Stell dich nicht so an, Kommissar X«, sagte ihm der. »Du bist doch ein steinharter Bursche.«
 Jo hielt sich den Magen.
 »Trotzdem habe ich Leibschmerzen. Es ist so ein Stechen und Ziehen. Könnte ein durchbrechendes Magengeschwür sein.«
 »Hast du Magengeschwüre?«, fragte der Wächter durch die Sprechanlage in der Tür von Jos Einzelzelle.
 »Vor Jahren hatte ich schon mal eins.« Das stimmte nicht. »Mein Arzt sagte, ich hätte eine Neigung dazu.«
 Der Wärter schloss die Klappe. Kurze Zeit darauf kehrte er mit dem Gefängnisarzt zurück, der jedoch nichts feststellen konnte. Jo aß den Tag über nichts und mimte Übelkeit. Am Abend spuckte er Blut. Er hatte sich mit einem Löffelstiel innen die Wange aufgerissen, um es zu produzieren.
 Das Notsignal rief den Wärter herbei. Der Wärter sah durch den Spion, wie der Untersuchungshäftling Walker sich auf der Pritsche krümmte und, wie es aussah, Blut erbrach. Geschockt öffnete er die Zelle.
 Jo hätte ihn leicht überwältigen können, was er jedoch unterließ.
 »Um Gottes willen, Mister Walker, was ist mit Ihnen?«, fragte der schwarze Wärter. Jo stöhnte bloß. Der Wärter rannte nach draußen ans Telefon. Zwei Minuten später rannten zwei Wärter und ein Sanitäter mit einer Trage herbei. Sie legten Jo darauf und trugen ihn schleunigst ins Krankenrevier.
 Dort legten sie ihn auf den Untersuchungstisch. Der Doc war nicht im Haus. Bis er herkam, passte ein Sanitäter auf den scheinbar Schwerkranken auf. Jo packte den Mann, als er allein mit ihm war, mit einem Würgegriff von hinten am Hals.
 Statt ihm die Luft abzuschnüren, sagte er zu ihm: »Pass auf. Ich will nur weg hier, weil ich unschuldig bin und draußen Dringendes zu erledigen habe. Ich will dir nicht wehtun. Wenn du ruhig bist, fessele und knebele ich dich bloß. – Wenn du einverstanden bist, nicke!«
 Der Sanitäter nickte. Er verhielt sich auch tatsächlich ruhig, als Jo ihm mit zwei Nylongürteln Hände und Füße zusammenband und ihm dann eine Mullbinde als Knebel in den Mund steckte. Die Mullbinde klebte Jo mit Heftpflaster fest.
 Dann schwang er sich aus dem Fenster, lief über den Hof, kletterte an der Regenrinne aufs Dach des Trakts A und sprang von dort mit einem weiten Sprung auf die äußere Mauer. Es war ein akrobatischer Akt, bei dem Jo einen schweren Sturz und Knochenbrüche riskierte.
 Es ging aber gut. Der Privatdetektiv knallte gegen die Mauerkante. Er ließ sich auf der anderen Seite herunterhängen. Die Mauer war immerhin fünf Meter hoch. Sie hatte Scheinwerfer und einen Alarmdraht auf der Krone, den Jo vermied.
 Der Privatdetektiv ließ sich herunterfallen und landete geschmeidig wie eine Katze. Er lief im Schatten der Mauer entlang und überquerte dann den grünen Parkflecken des Hogan Places.
 Als Jo den Treffpunkt erreichte, den er mit April Bondy vereinbart hatte, sah er die Bescherung.
 Ein Stingray Corvette Cabrio, in dem April Bondy zwischen vier chinesischen Nachwuchsgangstern auf dem Rücksitz eingekeilt saß, fuhr gerade an. Die eckigen Bremslichter flammten auf, als der Stingray an der Zufahrt zur Bayard Street stoppte.
 Jo spurtete los. Mit einem Hechtsprung warf er sich auf den Fahrer. Dass er dabei nach hinten auskeilte und einen Chinamobster mit dem Absatz am Kopf traf, war kein Zufall. Chang Ho – er war der Fahrer – sackte überm Steuer zusammen.
 Er fiel auf die Hupe und löste einen Dauerton aus. Der Stingray fuhr in Schlangenlinien über die Straße. Ein Bus stoppte mit quietschenden Bremsen. Ein Suzuki-Jeep fuhr ihm hinten auf.
 Das Stingray Cabrio rammte einen Hydranten, der abbrach. Eine Wasserfontäne spritzte empor. Das Cabrio blieb quer überm Bürgersteig stehen.
 Jo Walker war voll in Aktion. Er schlug April aus der Gewalt ihrer Entführer, die im ersten Moment zu überrascht waren, um heftige Gegenwehr zu leisten.
 Jo trug von seinem Magendurchbruchtrick, der ihm zur Flucht aus der U-Haft verholten hatte, noch ein blutbesudeltes weißes Hemd und war im Gesicht blutbeschmiert.
 Er sah zum Fürchten aus. Er riss April aus dem Cabrio. Da griffen ihn, unter der Dusche der geplatzten Hydrantenleitung, vier von den Chinaboys an.
 Chang Ho, der oberste Fire-Dragon, führte den Angriff. Er hatte sich von dem kurzzeitigen Knockout wieder erholt. Er fuchtelte mit seinem Nunchaki. Von seinen drei Jungs hatte einer einen Schlagring, einer ein langes Stilett und der dritte einen Trommelrevolver.
 Jo trat den Chinamobster mit dem Revolver um. Dann keilte er sich mit den drei anderen.
 Die restlichen beiden Fire-Dragons waren weniger entschlossen und beteiligten sich nicht am Kampf.
 Chang Ho leistete Jo ungewollt Hilfe, indem er zwei seiner Leute schmerzhaft mit dem Nunchaki traf.
 Er fuchtelte allzu heftig.
 Jo erhielt einen Hieb mit dem Hartholz gegen die Schulter und ging zu Boden. April schrie entsetzt auf und warf sich ins Getümmel, um ihrem Chef beizustehen. Die Fire-Dragons hingegen triumphierten.
 Doch zu früh. Jo hatte nur geblufft. Mit dem Trommelrevolver, den er vom Boden aufgehoben hatte, federte er wieder hoch, packte April am Arm und riss sie zurück.
 Er hielt die Chinesen in Schach.
 »Bleib lieber stehen, es sei denn, du hast eine kugelsichere Kniescheibe!«, warnte er Chang Ho.
 Der Fire-Dragon-Boss hatte keine aus Edelstahl. Jo und April entkamen durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei chinesischen Wäschereien.
 Damit keine Zweifel entstanden und die City Police schleunigst eingeschaltet wurde, schoss Jo mehrmals in die Luft.
 Er lief mit April durch Hinterhöfe, stieg über Mauern und wurde ums Haar von einem Kettenhund gebissen. Jo sprang gerade noch rechtzeitig von dem Köter weg.
 Über eine Feuerleiter stiegen er und seine sportliche Mitarbeiterin auf ein Dach hoch. Über die Dächer flüchteten sie weiter.
 Beim buddhistischen Tempel an der Canal Street kamen sie wieder auf den Boden.
 Jo wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Sein blutbeflecktes Hemd war verdächtig. Er schaute sich um.
 Auf den Tempelstufen saß ein Bettler im Licht eines chinesischen Lampions. Er hatte einen Hut vor sich stehen. Taubstumm und blind stand auf dem Schild, das neben ihm lehnte. Der verwahrloste Bettler hatte eine schwarze Brille mit runden Gläsern aufsitzen.
 Jo huschte zu ihm.
 »Wenn du mich beklauen willst, stecke ich dir mehrere Zoll spitzen Stahl zwischen die Rippen, du Scheißer!«, zischte ihm der angeblich Taubstumme und Blinde zu.
 »Ich will nur dein Hemd kaufen«, antwortete Jo und wedelte mit einem Geldschein, den ihm April gegeben hatte. Der chinesische Bettler schnappte zielsicher danach.
 »Sind die Bullen hinter dir her oder die Triaden?«, wollte er wissen.
 Letztere waren die einheimischen Gangsterbanden der Chinatown. »Die Polizei«, antwortete Jo. »Okay, dann bist du in Ordnung.« Anstandslos zog der Bettler sein Hemd aus, das Jo mit dem seinen vertauschte. Er klopfte dem Bettler, dem er zwanzig Dollar gegeben hatte, zum Abschied auf die Schulter.
 »Kauf dir einen anständigen Blindenhund, Onkel. Du hast mich nicht gesehen.«
 »Wo werde ich denn? Meinst du, ich wollte mir mein Geschäft ruinieren? Hau schnell ab. Ich höre Polizeisirenen.«
 Sie ertönten von dort, wo Jo den Zusammenstoß mit den sechs Mobstern gehabt hatte und das Stingray Cabrio nach wie vor bei dem umgefahrenen Hydranten stand. Jo lief mit April weiter. Sie nahmen ein Taxi.
 Jo nannte die Adresse. Er vertierte sich mit April in eine enge Umarmung, damit der Fahrer sein Gesicht nicht sehen konnte. April Bondy genoss die Umarmung und redete sich ein, sie sei nicht nur zweckgebunden.
 Über den Taxifunk hörte Jo die Fahndungsmeldung nach sich. Von einer Blondine, die den Geflüchteten begleiten würde, und einem Liebespaar war nicht die Rede. Der Fahrer gähnte bloß.
 Er hatte keine Ahnung, wen er durch die Gegend kutschierte.
 »Muss Liebe schön sein«, sagte er anzüglich, als der Kuss seiner Fahrgäste im Fond anscheinend kein Ende nahm.
 Das Taxi stoppte am mittleren Broadway.
 Hier, schon fast im Theatre District, hatte Jo einen alten Freund, der Bühnen- und Maskenbildner war. April hatte Jo schon bei ihm vorangemeldet.
 Jo klingelte dreimal kurz und zweimal lang. Der alte Maskenbildner fuhr mit dem Lift herunter, schlurfte zur Tür und öffnete. Er nahm Jo und April mit hoch in die Wohnung.
 Er stellte keine Fragen, weshalb Jo Walker seiner Dienste bedurfte, sondern fragte ihn nur, was er wollte. Eine halbe Stunde später verließ ein Mann das Haus, in dem selbst seine eigene Mutter Jo Walker nicht erkannt hätte.
 Der Privatdetektiv sah mit grauen Haaren, ebensolchem Bart und einem stattlichen Bauch zwanzig Jahre älter aus. Er trug einen Anzug in Bauchgröße von der Stange und wirkte ganz wie ein würdiger älterer Gentleman. Das Bauchpolster hatte es in sich.
 Wie ein Känguru in seinem Beutel, hatte Jo gleich zwei Schießeisen, Blend- und Gasgranaten und eine Gasmaske darin. Ein Walkie-Talkie steckte in seiner Tasche.
 Damit konnte er bei passender Gelegenheit mit April Bondy Verbindung halten. Jo Walker trug einen falschen Pass in der Tasche. Er hatte vor, sich auf dem Babystrich umzusehen. Dort hatte alles seinen Anfang genommen. Von dort war Sue-Ann Bailey verschwunden, um später tot aufgefunden zu werden. Im Zusammenhang mit dem Babystrich hatte Sandy Rannock, der schmierige Fotograf, seine hinterhältigen Fotos geschossen und damit miese Erpressungen durchgeführt.
 Dort schließlich musste auch der Mann verkehrt haben, der Rannock entweder selbst umgebracht und Jo dann die Schuld in die Schuhe geschoben hatte, oder für den das ein anderer erledigt hatte.
 Jo schickte April nach Hause. Sie bedankte sich bei ihm für die Rettung vor den chinesischen Jugendgangstern.
 »Keine Ursache«, sagte Jo. »Wenn ich mit allem so leicht fertig würde wie mit denen, wäre der Fall geritzt.«
 Er dachte wieder an den Killer, der ihn in Sandy Rannocks Fotoatelier hereingelegt hatte. Der Fight gegen diesen stahlharten Burschen steckte Jo noch in den Knochen.
 Wenn er wieder auf Mister Unbekannt traf, und das würde sich, wenn seine Recherchen erfolgreich waren, bestimmt ergeben, wollte Jo besser abschneiden.
 »Die City Police wird dich wegen meiner Flucht aus der U-Haft verhören und unter Beobachtung stellen«, warnte Jo seine Mitarbeiterin. »Du kannst mit einer Beschattung unserer Detektei und deren Durchsuchung rechnen. Lass dir nichts anmerken. Du weißt von nichts, damit basta.«
 »Ich spiele einfach das dumme Blondchen, Chef.«
 April winkte ein Taxi herbei. Jo gab ihr einen Klaps auf den Po.
 »Da brauchst du dich nicht sonderlich anzustrengen.«
 »Macho«, sagte April scherzhaft.
 Jo schaute dem Taxi nach, in dem April Bondy davonfuhr.
 Wenig später stieg er an der Haltestelle East Houston Street – Second Avenue aus der Subway. Die Nähe der Bowery, New Yorks berüchtigter Säuferendstation, war deutlich zu spüren. Schmutz und Zerfall prägten das Bild.
 Verwahrloste Gestalten lagen oder hockten hier herum, die Flasche mit billigem Fusel neben sich, die ihnen alles bedeutete.
 Mit glasigen Augen starrten sie vor sich hin oder grölten. Manche unterhielten sich lallend. Andere hatte der Alkohol schon völlig betäubt.
 Ein verdreckter Vino lag mit heruntergezogener Hose da und schnarchte. Jo stieg über ihn. Er wandte sich zur Christie Street. Dort boten die minderjährigen Prostituierten sich an. Die Gesichter waren kindlich, die Augen uralt.
 Der zynische Zug um den Mund sprach von bitteren Erfahrungen. Die meisten dieser Streetkids hatten kein Zuhause, nur eine Bleibe irgendwo, vielleicht in einem Abbruchhaus, die sie mit anderen teilten. Andere schliefen in den Subway Stations, solange die Transit Authority sie nicht verjagte, oder vorzugsweise im Winter über den Warmluft-Abteilungen der Kaufhäuser.
 Diese Kids lebten auf der Straße, und sie starben meist auf der Straße. Ihre Kleidung war uniform. Die Mädchen trugen billige Modefähnchen und T-Shirts oder durchsichtige Blusen, die Jungs enge Hosen und bis zum Nabel aufgeknöpfte Hemden.
 Sie standen in Einfahrten, am Straßenrand oder vor der Scene-Diskothek »Sound«. Fast alle waren sie drogensüchtig, viele geschlechtskrank. Sie waren ausgestoßen, die Ärmsten der Armen, Spielzeug für Sadisten, Perverse und Verklemmte. Sozialprogramme gingen an ihnen vorbei.
 Selbst die Street Walkers, Sozialarbeiter, die ihren harten Job auf der Straße im direkten Kontakt mit dem Elend versahen, fanden kaum Zugang zu ihnen. Die City Police war machtlos bei ihnen. Diese Mädchen und Jungs waren großenteils noch zu jung, um wegen Landstreicherei eingelocht zu werden.
 Wenn sie aber aufgegriffen wurden, um in ein Heim eingewiesen zu werden, rissen sie bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit wieder aus.
 Jo erhielt Zurufe, als er die Christie Street entlangging, neben der sich der lang gestreckte Roosevelt Park hinzog. Typen, so wie er in seiner Maskerade aussah, waren als Freier für die Kids interessant. Familienväter, die sich zu Hause bieder gaben und in Wirklichkeit nach dem jungen Fleisch gierten, wobei es ihnen nur um die Befriedigung ihrer Begierden ging.
 Jo wusste schon, wohin er sich zu wenden hatte. April Bondy hatte gute Vorarbeit geleistet. Auch Jo wusste einiges über die hiesige Szene.
 Der Mann, den er aufsuchen wollte, unterhielt eine Kellermission mit Treff und Unterkunft für die Streetkids vom Babystrich. Er hieß Tim O'Reilly und war irischer Abstammung und ein katholischer Priester.
 Father O'Reilly verband keine unumgänglichen Bekehrungsabsichten mit seinem Treff.
 Er bot den Streetkids heißen Kaffee und zu essen, damit sie bei Kräften blieben, sowie eine Unterkunft, wenn sie sie dringend brauchten. Er fragte nicht, und er missionierte erst in sechster oder siebenter Linie.
 Sondern er half mit Rat und Tat, wo er konnte. Father O'Reilly brachte eine aidskranke Babystricherin genauso in einer Sterbeklinik unter, wie er Verhandlungen mit Behörden rührte, für seine Schutzbefohlenen, oder versuchte, sie gegen Zuhälter zu schützen, die sie ausbeuteten. Er war gegen Rauschgift, konnte jedoch nur schlecht gegen die Dealer vorgehen, die den Streetkids das Geld aus der Tasche zogen.
 Father O'Reilly tadelte und verurteilte nicht. Er war einfach da.
 Jo fand ihn und eine freiwillige Helferin beim Kaffeeausschenken und Broteschmieren. Der Aufenthaltsraum der Kellermission war noch leer. Doch bald, kurz nach Mittemacht, würde ein Schwärm von den Streetkids kommen, um hier Station zu machen.
 Jo wandte sich an Father O'Reilly, der jünger war, als er ihn sich vorgestellt hatte. Der Priester hatte rotblondes Haar und ein offenes, jungenhaftes Gesicht. Er war mittelgroß, schlank und trug Jeans und ein Sweatshirt ohne jeden Aufdruck.
 Jo stellte sich ihm als Paul Brennan vor. Auf den Namen hatte er seinen falschen Pass. Er fragte den Priester gleich wegen des ermordeten Fotografen Rannock.
 Ein misstrauischer Blick traf ihn.
 »Weshalb interessieren Sie sich gerade für diesen Mann, Sir? Man soll Toten nichts Böses nachsagen. Doch Rannock hat hier niemand eine Träne nachgeweint.«
 Jo ließ die Geschichte vom Stapel, dass er ein Onkel der ermordet aufgefundenen Sue-Ann Bailey sei.
 »Ich will den Mörder meiner Nichte finden. Rannock beobachtete und fotografierte eine Menge. Er hatte Kontaktpersonen im Milieu, denen er manches anvertraute. Sie will ich finden und über sie weiterkommen.«
 Father O'Reilly zögerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass mit seinem Besucher etwas nicht stimmte. Jos Maskerade vermochte den Priester nicht völlig zu täuschen.
 »Bedauere, ich kann Ihnen nicht helfen, Sir«, sagte er. »In diese Dinge mische ich mich nicht ein. Ich bleibe unparteiisch. Von Verbrechen und Erpressungen weiß ich nichts. Sonst könnte ich mich hier nicht halten.«
 In dem Moment waren Schritte auf der Treppe zu hören. Die Tür wurde aufgestoßen. Zwei typische Mafiosi marschierten herein, mit teuren Anzügen und First-class-Coiffeur-Frisuren. Der eine hielt einen Geigenkasten unter dem Arm, in dem er bestimmt keine Violine hatte.
 Der andere hatte die Hand links unterm Jackett, wo eine deutliche Ausbuchtung die großkalibrige Waffe verriet.
 »O'Reilly, wir haben ein Wörtchen mit dir zu reden«, sagte der breitschultrige Typ mit dem Geigenkasten, den er nun aufklappte, großspurig.
 »Du gehst mal aufs stille Örtchen. Da bleibst du, ganz egal, was geschieht.«
 Die Aufforderung galt Jo Walker, der sie prompt befolgte. Eine günstigere Gelegenheit, um seine Artillerie aus der Tasche vorm Bauch zu holen, gab's nicht für ihn. Jo öffnete den Reißverschluss von dem Polster und holte zwei 16schüssige Berettas heraus.
 Er ließ das Polster offen, damit er von der Seite hineinfassen konnte.
 Vom Kontaktraum der Kellermission hörte er klatschende Geräusche. Father O'Reilly wurde geschlagen. Seine Mitarbeiterin hatten die beiden Mafiosi irgendwo eingesperrt.
 Jo atmete tief durch, stieß die Tür auf und sprang mit einer Beretta F 96 in jeder Hand in den Korridor. Der Priester kniete am Boden. Von seinem Gesicht lief Blut.
 Über ihm stand der eine Mafioso, der Schweinslederhandschuhe angezogen hatte, eine Allüre und um besser zuschlagen zu können. Er blies Luft durch die Nase.
 »Schau nur, was du gemacht hast«, tadelte er den Geistlichen. »Du hast mir meine neuen Handschuhe versaut. Da sind Blutflecke dran. Die kriege ich nie mehr weg. Das Paar hat hundert Dollar gekostet.«
 »Dann sind sie mehr wert als deine Dreckpfoten mit dir dran!«, fuhr Jo dazwischen. »Stick 'm up!«
 Der zweite Mafioso lehnte lässig im Hintergrund, eine Uzi-MP im Anschlag. Als er Jo sah, schnellte er hoch und ratterte blitzschnell und ohne Rücksicht auf Verluste los. Das Mündungsfeuer zuckte aus der MP-Mündung auf den verkleideten Privatdetektiv zu.
 Jo hechtete zur Seite, schneller als der Hitman den Finger krumm machen konnte, rollte sich über den Boden und schoss mit der Beretta in seiner Rechten.
 Der MP-Killer zuckte zusammen. Durch die Schulter geschossen, ließ er die Uzi fallen. Er sackte zusammen, presste die Hand auf die Wunde und jammerte wehleidig.
 Sein Komplice mit den Schweinslederhandschuhen streckte dieselben so hoch gegen die Decke, wie er nur konnte.
 Father O'Reilly sprang auf und versetzte ihm einen krachenden Kinnhaken. Der Gangster flog in die Ecke.
 O'Reilly schaute, wie aus einem Traum erwachend, auf seine Faust.
 »Das habe ich nicht gewollt«, sagte er. »Aber gut tut es trotzdem.«
 »Was wollten die Kerle von Ihnen, Father?«, fragte Jo.
 »Sie fragten wie Sie nach den Kontaktpersonen von Sandy Rannock. Vor allem für zwei bestimmte Jungs interessierten sie sich. Ich weiß gar nicht, weshalb so viele Leute sich plötzlich darüber informieren wollen.«
 Der Geistliche wusste offensichtlich nicht, dass Rannock ein übler Erpresser gewesen war.
 »Haben Sie jemand verraten?«, wollte Jo wissen.
 »Nein. Ich kenne auch niemand«, sagte Father O'Reilly zögernd.
 Jo zog ihn zur Seite.
 »Nicht lügen, Father, der liebe Gott sieht und hört alles«, flüsterte er dem Geistlichen ins Ohr. »Ich suche Sie später auf. Wir müssen uns dringend unterhalten, auch in Ihrem Interesse.
 Wenn die Mafia hinter Ihnen her ist, schweben Sie in Lebensgefahr.«
 »Das tue ich schon lange«, antwortete der 29jährige Geistliche gefasst. »Mein Leben ist in der Hand Gottes.«
 Jo wandte sich an die zwei Mafiosi. Er setzte dem Verletzten die noch rauchende Beretta an die Schläfe.
 »Zu welcher Familie gehört ihr? Wehe, du lügst.«
 Der Gangster schwieg. Jo spannte den Hammer der Beretta. Weiter konnte er den Bluff nicht treiben, was die Waffe betraf. Doch ihm fiel ein anderer Trick ein. Er schickte Father O'Reilly mit einem Wink hinaus.
 »Ich gehöre zur Tarantino-Familie«, sagte er und nannte damit einen der mächtigsten New Yorker Bosse. »Wie könnt ihr es wagen, Don Tarantino in die Quere zu kommen?«
 »Luke Durante hat uns geschickt«, antwortete der Verletzte. »Weshalb ist Don Tarantino an dieser Sache interessiert? Wird er auch erpresst?«
 Jo antwortete nicht darauf. Weder hatte er die Absicht, noch blieb ihm Zeit dazu. Die von den zwei Gangstern zuvor eingesperrte Mitarbeiterin Father O'Reillys hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür nebenan.
 Sie rief, sie wollte herausgelassen werden. Auf der Straße war eine Polizeisirene zu hören. Im nächsten Moment flog ein Stein durch das zerberstende Fenster, um die Aufmerksamkeit der Leute unten zu erregen.
 Eine raue Stimme rief: »Was ist los mit euch? – Wir müssen abhauen, Jungs!«
 Das galt den beiden Mafiosi, die nicht fluchtfähig waren. Jo drückte Father O'Reilly eine seiner Pistolen in die Hand.
 »Halten Sie die Halunken fest! Ich verschwinde. Wo ist hier der Hinterausgang?«
 »Wollen Sie nicht das Eintreffen der Polizei abwarten, Mister Brennan?«
 »Lieber nicht. Ich habe meine Gründe dazu.«
 O'Reilly schickte Jo zur Hintertür, deren Schlüssel von innen steckte.
 Jo flitzte die Treppe hoch und durch einen nach Katzendreck stinkenden Hinterhof. Vor der Kellermission hatten sich Kids beiderlei Geschlechts vom Babystrich angesammelt.
 Der Mafioso, der seine beiden Kumpane zur Flucht aufgefordert hatte, hämmerte vergeblich vom gegen die Tür. Father O'Reilly hatte die massive vordere Tür von innen abgeschlossen.
 Jo spähte aus einer Ausfahrt.
 Die Polizeisirene war inzwischen ganz nahe. Nervenzerfetzend jaulte sie.
 Jo hörte den Mafia-Gangster vom an der Tür fluchen: »Mist, verdammter!«
 Der geschniegelte Mann im hellen Sommeranzug spurtete die Treppe hoch auf die Straße. Mit schussbereiter Pistole scheuchte er die Streetkids zur Seite, die ihm den Weg verstellen wollten.
 Er rannte zu dem roten Pontiac Firebird mit überlanger Antenne, der vom an der Ecke Stanton Street stand.
 Der Gangster klemmte sich hinters Steuer und wollte im Kavaliersstart losbrausen, um dem Patrolcar zu entkommen, das mit flackerndem Rotlicht und quietschenden Reifen gerade aus der Kenmare Street raste.
 Jo schoss dem Gangster zwei Reifen platt. Auf den Felgen würde er die Flucht nicht so leicht schaffen. Dann tauchte der Privatdetektiv im Gewirr der Hinterhöfe unter. Seine Spur verlor sich in der Bowery.
 Die Cops aus dem Patrolcar waren sowieso damit beschäftigt, den Gangster im Firebird zu fassen. Über Funk forderten sie Verstärkung für die Klärung der Restlage an. Die jugendlichen Stricher flitzten in ihre Verstecke weg, als die City Police am Schauplatz erschien.
 Der Gangster im Pontiac rumpelte auf den Felgen dahin. Er kam nicht mehr weit. Das Patrolcar überholte ihn und stellte sich quer vor ihn. Der Mafioso, ein geleckter schwarzlockiger Bursche mit Spitznamen Al, der Eintänzer, rammte es.
 Die beiden Cops in dem Streifenwagen wurden durchgeschüttelt. Al, der Eintänzer, sprang aus dem Auto, mit dem er nicht mehr weiterkonnte, und flitzte in die nächste Einfahrt.
 Er schwang sich über das Tor, das sie versperrte, wie Tarzan im Maßanzug. Die beiden Streifencops, ein Schwarzer und ein Weißer, folgten ihm.
 Al turnte die Feuerleiter hoch.
 Ein Warnschuss pfiff ihm am Kopf vorbei. Der Mafiamann schoss mit seiner Pistole zurück. Sein Gesicht mit dem dünnen Schnurrbärtchen war verzerrt.
 Die Cops gingen hinter einem Anbau in Deckung. Ihre Polizeirevolver krachten. Al, der Eintänzer, stieß einen Schrei aus, ließ seine Pistole fallen und presste die Hände an seine Kehrseite.
 »Ich ergeb' mich!«
 Mit rauchenden Police Specials und im Combatanschlag zielten die Cops auf ihn.
 Der Mafioso stieg die Feuerleiter herunter. Er verzog das Gesicht, als er am Boden stand.
 »Wo bist du verletzt?«, fragte der Streifenführer, ein altgedienter Police Sergeant.
 Al, der Eintänzer, drehte sich um. Sein Hosenboden war blutgetränkt.
 »Ihr habt mir in den Hintern geschossen.«
 »Scheint nur ein Streifschuss oder eine Fleischwunde zu sein«, sagte der jüngere Cop, ein ehrgeiziger Patrolman. »Du musst ins Gefängnis, Bursche, aber das mit dem Sitzen brauchst du nicht so wörtlich zu nehmen. – Wer hat dich hergeschickt? Was läuft hier ab?«
 Al biss die Zähne zusammen.
 »Ich bin auf eigene Faust hier. Von mir erfahrt ihr nichts. Ich bin bloß erschrocken, und da wollte ich wegfahren. Daraufhin habt ihr mich erst recht in Panik versetzt.«
 »Die Pistole hattest du rein zufällig bei dir, was?«, fragte der Streifenführer. »Das kannst du einem anderen erzählen. – Pete, hol mal den Verbandskasten. Wir müssen diesem Mister einen Notverband auf die Backe legen. Ich sage ihm schon mal die Verhaftungsformel auf.«
 Der Sergeant zückte sein Kartellen. Al, der Eintänzer, verzog wiederum das Gesicht. Er kannte den Text längst, den er da hörte, und er gefiel ihm von Mal zu Mal weniger, wenn er ihm vorgelesen wurde.
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 Lupo Megara klingelte an der Tür der Luxuseigentumswohnung der Kaufhauskönigswitwe am Central Park West. Er war angemeldet. Der Butler, eine grauhaarige, ungeheuer vornehme Type, öffnete ihm.
 »Sie wünschen, Sir?«
 »Ich habe einen Termin mit Missis Anderson. Ich warte ungern.«
 »Wen darf ich melden?«
 »Den Boten vom Fotogeschäft«, sagte Megara grinsend.
 Der Butler führte ihn in einen Salon, in dem ein echter Dali und ein Manet hingen. Barbara Anderson hatte schon in ihrem Wohnstil so viel Luxus zusammengescheffelt, dass eine weniger hartgesottene Natur wie Megara beeindruckt gewesen wäre.
 Dem Caporegime der Durante-Familie imponierte der Reichtum nicht. Er maß Menschen daran, ob sie Mumm hatten; den Mut, selbst ihr Leben einzusetzen, wenn es galt, sich zu verteidigen oder bestimmte Ziele zu erreichen.
 Missis Anderson erschien, eine große, schlanke Frau in einem Modellkleid von Dior. Außer einer dreireihigen Perlenkette trug sie noch anderen erlesenen Schmuck.
 Barbara Anderson wirkte wie eine coole Lady. Ihr Alter ließ sich schwer schätzen. Ohne Zweifel war sie schon ein- oder zweimal geliftet worden. Einen Teil der Jahre verbrachte sie in Palm Beach. Einen weiteren war sie weltweit unterwegs, dort wo sich die Prominenz tummelte.
 In New York hielt sie sich dann den Rest der Zeit auf und stand gesellschaftlich ganz oben.
 »Sie wünschen?«, fragte sie cool.
 »Kennen Sie das?«
 Megara warf einen Abzug von einem Foto auf den Tisch, das er in Rannocks Atelier erbeutet hatte. Missis Anderson schaute darauf. Sie sah sich nackt in einer Pose, wie ihre vornehmen Freunde sie nicht kannten.
 Ihr Gesicht war von Lust und von Schmerz geprägt. Zwei jugendliche schwarze Lover widmeten sich ihr auf eine Weise, die mit normalem Sex nichts zu schaffen hatte. Barbara Anderson hatte alles hinter sich und brauchte ausgefallene, starke Reize, um sich Lust zu verschaffen. Auf normale Weise ging das bei ihr längst nicht mehr.
 Die schwerreiche Frau schaute das Foto an, ohne mit der Wimper zu zucken.
 Dann zerriss sie es und spuckte Megara ins Gesicht.
 »Sie Schuft! Sie also sind der Lump, der mich seit Jahren erpresst.«
 Dem Caporegime zuckte es in der Hand, um zurückzuschlagen. Doch er wischte sich ruhig den Speichel ab und verbeugte sich.
 »Lady, wenn Sie geschlagen werden wollen, müssen Sie schon dafür bezahlen und sich andere suchen. Das Foto wollte ich Ihnen schenken. Zur Erinnerung an besondere Stunden. Ich habe die Negative und noch eine Menge von diesen Bildern.«
 »Ich könnte Sie umbringen lassen.« »Das würde Ihnen nichts nützen, selbst wenn es klappte. Die Bilder und die Negative sind an einem sicheren Ort. Sollte ich sterben, werden die Fotos an ihre vornehmen Freunde von den Upper Ten weitergeleitet. Was glauben Sie, was die Rockefellers, die Trumps und die Astors dazu sagen werden, wenn sie Sie auf diesen Bildern sehen? Das gleiche geschieht, wenn Sie nicht bezahlen – auf ein anderes Konto allerdings.«
 Barbara Anderson nagte an ihrer Unterlippe.
 »Verstehe. Sie haben mich überzeugt. Dann werde ich wohl weiter jeden Monat zehntausend herausrücken müssen. Hätte ich mich doch bloß nie speziell mit den zwei Burschen eingelassen.«
 »Mit anderen wäre es Ihnen früher oder später auch so ergangen, Missis Anderson. Hier haben Sie die neue Kontonummer. Noch eine Kleinigkeit: Der Preis verdoppelt sich. Es wird eben alles teurer, Missis Anderson, sogar die Spucke.«
 Die Witwe verstand. Mit einem Blick eisiger Verachtung wandte sie sich von Lupo Megara ab.
 »Sie erhalten den Betrag. Jetzt gehen Sie. Von Ihrer Gegenwart wird mir übel.«
 Weibsstück, dachte Megara, als ihn der Butler zur Tür brachte. Pervers bis dorthinaus, aber trotzdem noch arrogant wie der Teufel. Aus Frauen würde er niemals klug werden. Der Caporegime schlenderte in den sonnigen Central Park, setzte sich auf eine Bank und zog sein Notizbuch hervor.
 Er hakte Barbara Anderson säuberlich auf der Liste ab, wo schon weitere Haken waren. Das neue Geschäft ließ sich einträglich an. Megara wusste noch gar nicht, was er mit dem Geldsegen anfangen sollte, den er auf sich lenkte.
 Aber ihm würde schon noch das Richtige einfallen. Megara stand auf und ging pfeifend los, um den nächsten Namen auf seiner Liste abzuhaken. Er war selbst aktiv, weil er keinem anderen traute und den Kreis der Mitwisser möglichst, klein halten wollte.
 Die Erpressungsopfer würden schweigen und sich niemals an seinen Boss oder an einen anderen wenden, dachte Megara. Sie hatten bei Rannock bezahlt. Bei ihm würden sie genauso bezahlen.
 Für Lupo Megara zeigte sich das Leben an diesem sonnigen Sommertag im Central Park von einer äußerst erfreulichen Seite. Er schaute zu Mädchen hin, die sich oben ohne im Park sonnten, und überlegte, ob er das Kassieren der weiteren Erpressergelder nicht erst einmal aufschieben und sich den Girls widmen sollte.
 Megara sah auf eine gefährliche Weise gut aus und hatte Erfolg bei Frauen. Doch die Geldgier siegte bei ihm. Er ging weiter zu seinem Auto. Als nächster stand ein bekannter Fernsehkommentator auf Megaras Liste.
 Er war verrückt nach ganz jungen Mädchen. Rannock hatte Fotos, die ihn mit Zwölfjährigen zeigten. Megara fragte sich schon, welchen Kommentar ihm der als bissig bekannte Fernsehmann geben würde, wenn er bei ihm die Bilder vorlegte.
 In dem Fall war der Kommentar schwach.
 Der Kommentator bibberte wie Sülze, als er Megara am vereinbarten Treffpunkt im Rockefeller Center traf.
 »Um Gottes willen, wenn das meine Frau erfährt, und wenn es beim Sender bekannt wird. Dann kann ich wahrhaftig einpacken. Dann muss ich mich erschießen. – Ich zahle weiter wie bisher. Aber ich muss Ihnen gleich sagen, dass es mit meinen Einnahmen nicht so weit her ist, wie Sie glauben. Die Steuer frisst mir das meiste weg. Ich verdiene anderthalb Millionen im Jahr. Am Ende bleibt mir nichts übrig.
 Meine Lebenshaltung verschlingt eine Menge. Und die teuren Ambitionen meiner Frau erst, o weh!«
 »Auf die Mitleidstour brauchen Sie mir erst gar nicht zu kommen«, erwiderte Megara, der seine harten Augen hinter einer Spiegelglassonnenbrille verbarg. »Kürzen Sie Ihrer Alten das Geld, bescheißen Sie das Finanzamt oder tun Sie, was immer Sie wollen. Auf jeden Fall will ich Hunderttausend im Jahr von Ihnen. Arbeiten Sie eben mehr, oder fordern Sie eine Gehaltserhöhung.«
 Der Kommentator nickte ganz unglücklich. Als Megara wegging, setzte sich der prominente Mann im Freizeitgarten des Centers in ein Straßencafe. Er war ganz in Gedanken. Ihm fiel nicht auf, dass ihn die Leute am Nebentisch, ganz normale Bürger, erkannten und tuschelten.
 Ein dort sitzender Mann kam herüber, klopfte dem Kommentator auf die Schulter und schüttelte dem Überraschten die Hand.
 »Sie sind Swann Garth, der immer im Broadcast-Network auftritt, stimmt's?«, fragte der Mann.
 Garth nickte.
 »Es war mir ein Bedürfnis, Ihnen die Hand zu geben, Mister Garth. Was Sie neulich über die Lage im Nahen Osten gesagt haben, war mir aus dem Herzen geschossen. Ihre Kommentare zur innenpolitischen Lage in Nicaragua haben an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen. Völlig stimme ich auch mit dem überein, was Sie über die allzu große Laschheit im Senat und über gewisse Leute im Kongress vorbringen. – Machen Sie weiter so. Dieses Land braucht Männer wie Sie. Solange es diese gibt, gehen die USA nicht unter.«
 Damit kehrte der fleischige Mann in billiger Konfektionskleidung wieder an seinen Tisch zurück. Garth hielt ihn für einen kleinen Ladenbesitzer oder Beamten.
 Der als zynisch verschriene Kommentator schämte sich. Er ließ das Geld für den Cappuccino, den er kaum angerührt hatte, auf dem Tisch liegen und ging zur nächsten freien Telefonzelle. Das Telefonbuch war ausnahmsweise heil.
 Garth warf eine Münze ein und tastete die Nummer in den Apparat.
 Eine melodische Stimme meldete sich.
 »Hier Detektei Walker, Bondy am Apparat. – Was kann ich für Sie tun?«
 »Ich brauche einen verdammt guten Privatdetektiv und das verdammt schnell. Kommissar X soll der Beste in der Branche sein. Ich weiß, dass er wegen Mordverdachts eingebuchtet wurde und getürmt ist. Für mich tut das nichts zur Sache. Wo und wann kann ich mit ihm sprechen?«
 »Zur Zeit überhaupt nicht«, antwortete April Bondy pikiert. »Ich weiß nicht, wo Mister Walker sich aufhält. Er könnte im Ausland sein.«
 »Sie haben Angst, dass Ihr Telefon abgehört wird. Verstehe. Aber ich kenne zufällig den zuständigen Richter, und ich bin über die Ermittlungen im Fall Walker informiert. Es wird nicht. Wenn Sie das Gespräch nicht selber aufzeichnen, tut es sonst keiner. Ich weiß genau, weshalb ich zu Jo Walker will. Es dreht sich um eine brandheiße Spur im Mordfall Rannock.«
 »Das müssten Sie aber der Polizei melden«, sagte April, die nicht reingelegt werden wollte.
 »Alles zu seiner Zeit. Wann kann ich Sie treffen? In die Detektei kommen will ich aus nahe liegenden Gründen nicht.«
 April überlegte.
 Es konnte sich um eine Falle handeln. Aber das Risiko ging sie ein. Sie nannte als Treffpunkt den Columbus Circle an der Nordwestecke des Central Parks. Dort wollte sie den Anrufer abholen, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen.
 »Wie sehen Sie aus?«, fragte April Bondy.
 »Das werden Sie dann schon sehen«, antwortete Garth. »Beschreiben Sie lieber sich und Ihr Auto. Fahren Sie einfach langsam um den Circle. Ich winke und steige zu.«
 »Einverstanden. Ich vertraue Ihnen. Irgendwie kommt mir Ihre Stimme bekannt vor.«
 »Das wird am Telefon liegen«, antwortete Garth und hängte ein.
 Er wollte sich nicht länger ohne Gegenwehr erpressen lassen.


*
 Mit dem Treffen am Columbus Circle klappte es. Swann Garth winkte, und April Bondy scherte mit ihrem offenen VW Rabbit Cabrio aus dem Verkehrsfluss. Garth, der immerhin 48 war, schwang sich jugendlich-elastisch über die Tür weg auf den Beifahrersitz.
 »Ich bin Cabrio-Fan. Da kann ich das. Fahren Sie einfach durch den Central Park. Da kann uns keiner belauschen.«
 Außer mit dem Richtmikrofon, dachte April. Doch wenn sie auf Verfolger achtete, fiel auch das weg. Sie befolgte Garths Vorschlag. Sie hatte den Kommentator erkannt, der bei mehreren bekannten politischen Sendungen auftrat, und sagte ihm das.
 »Stimmt. Ich bin Swann Garth und werde auf schmutzige Art und Weise erpresst. Das geht schon anderthalb Jahre. Aber darüber will ich lieber mit Ihrem Chef sprechen.«
 »Ja, es ist möglich, dass Sie Jo Walker treffen«, antwortete April, die jetzt überzeugt war, dass keine Falle vorlag. »Wie dringend müssen Sie ihn sehen?« »Möglichst schon gestern.« »Heute Abend am Rand von Harlem ist der frühestmögliche Termin.«
 Garth sagte zu. April Bondy fuhr ihn zum Rockefeller Center, wo er ausstieg.
 Pünktlich um 20 Uhr 30 betrat Garth, mit großer Sonnenbrille, Schlägermütze und grellfarbigem Outfit so ausstaffiert, dass keiner ihn erkannte, ein verräuchertes Jazzlokal am Rand von Harlem.
 Dort verkehrten Schwarze genauso wie Weiße. Beide Hautfarben waren gern gesehen. Jo Walker wartete schon an einem reservierten Tisch in einer Nische. April Bondy hatte Garth die Tischnummer durchgegeben.
 Der Kommentator – groß, schlaksig, mit silbergrauem Haar und einem Gesicht, dem der Zynismus einen Stempel aufgeprägt hatte – war erstaunt, einen beleibten älteren Gentleman mit einem Bierhumpen vor sich zu sehen. Jo trug nach wie vor die Paul-Brennan-Maske.
 Er erklärte Garth sein verändertes Aussehen.
 »Mit meinem Gesicht kann ich momentan nicht in der Stadt rumlaufen. Die City Police ist stocksauer, dass ich aus der U-Haft getürmt bin. Dabei habe ich keinem dabei auch nur ein Haar gekrümmt und es nur getan, damit der wahre Mörder von Rannock gefasst wird. Ich habe ihn nämlich nicht umgebracht.«
 »Um Rannock ist es nicht schade«, sagte Garth. »Ich dachte mir schon, dass er es war, der die Aufnahmen schoss und mich zuerst erpresste.« Er schilderte Jo kurz die Sachlage. »Ich habe ein Faible für minderjährige Mädchen, je jünger, je besser. Das hat mich schon die ganzen Jahre gestört. Ich komme aber nicht an gegen den Trieb und das übermächtige Verlangen, obwohl ich manches versuchte. Vor einem Vierteljahr habe ich jetzt eine Therapie begonnen, die endlich Erfolge zeigt. – Ich habe den Trieb zwar immer noch, aber ich muss ihm nicht mehr nachgeben.«
 Jo hätte den erfolgreichen Fernsehkommentator nicht für einen Kinderverführer gehalten. Garth war ein ausgesprochener Frauentyp. Bei ihm musste eine krankhafte Störung vorliegen.
 Der Fernsehkommentator bestätigte das Jo, als ob er seine Gedanken. erraten hätte.
 »Nachdem Rannock ermordet wurde, ist heute ein neuer Erpresser an mich herangetreten«, fuhr der Kommentator fort. »Aber ich lasse mich nicht mehr erpressen. Selbst wenn es mich meinen Job, die Karriere und alles kostet, ich gebe dem nicht mehr nach. Jetzt endlich bin ich dem Trieb nicht mehr ausgeliefert. Dann will ich es auch der Erpressung nicht länger sein.«
 Er gab Jo den Auftrag, den Erpresser zu fassen.
 »Geld spielt dabei keine Rolle. Ich bringe schon irgendwie auf, was Sie nur berechnen werden. Nur nehmen Sie diesen Alptraum von mir. Am liebsten wäre es mir natürlich, wenn nichts von meinen früheren Aktivitäten an die Öffentlichkeit dringen würde, wenn diese scheußlichen Bilder also vernichtet würden.«
 »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, antwortete Jo. »Es soll aber geschehen, soweit es an mir liegt. Mein Honorar wird vertretbar sein. – Wie sah der Mann aus, der Sie erpresste?«
 Garth beschrieb Lupo Megara genau. Jo hatte sich, seit er bei dem Überfall auf Father O'Reilly durch die zwei Hitmen auf den Durante-Mafiaclan gestoßen war, genau über dessen wichtige Leute informiert.
 Die Beschreibung passte genau auf den Caporegime des Durante-Clans, den Jo als einen gefährlichen Top-Killer kannte. Jemand, dem er es zutraute, dass er ihn in Rannocks Fotoatelier überwältigt hatte.
 Garths Angaben ergaben einen Sinn. Megara erpresste, und Don Luke Durante schickte Hitmen zu Father O'Reilly, um von ihm die Babystrich-Kontaktpersonen des ermordeten Rannock zu erfahren.
 Rannocks Erpressung musste jemandem von der Führungsspitze der Durante-Familie gegolten haben. Jo fragte sich, wer das war. Lupo Megara selbst konnte nicht der Betreffende sein. Damit war die Auswahl eng.
 »Ich gehe der Sache nach«, versprach Jo dem Fernsehkommentator.
 »Ich glaube, ich weiß, wer der Erpresser ist, und ich werde ihn mir bald greifen.«
 »Wie?«, fragte Garth überrascht »Das wissen Sie schon?«
 »Ich bin eben auf dem laufenden«, antwortete Jo. »Sie hören von mir.«
 Er stand auf und verließ den Jazzkeller.
 Es galt, Lupo Megara zu finden. Das zu schaffen, verfügte Jo über zahlreiche Verbindungen.
 Er ging auf die Jagd nach Megara. Jo war sich ziemlich sicher, dass der Caporegime der Mann war, der ihn in Rannocks Fotoatelier hereingelegt hatte.
 Dafür wollte er sich revanchieren.


*
 Inzwischen sprach April Bondy mit Father O'Reilly, der ihr die Namen von vier Babystrichern nannte, mit denen Sandy Rannock in engem Kontakt gestanden hatte. Jo Walker konnte sich nicht verteilen und hatte April gebeten, ihn bei den Ermittlungen zu unterstützen.
 Sie sollte sich dabei zurückhalten und vorsichtig sein, was sie aber nicht tat. Die Blondine suchte zwei der ihr genannten minderjährigen Girls auf. Mandy Stark, eine Mulattin, war dreizehn, ihre Freundin Ann Higgins sogar erst zwölf. Die beiden hatten jedoch schon mehr erlebt als manche alte Oma von achtzig und dabei meist Negatives.
 Zuerst waren die zwei Strichmädchen sehr zurückhaltend gegen April. Als sie jedoch merkten, dass April nicht zum Sittendezernat oder Sozialfürsorge gehörte und auch keine Reporterin war, tauten sie auf.
 Das geschah, weil sich April von Mensch zu Mensch mit ihnen unterhielt und sie nicht verachtete. Mandy Stark hatte Rastalocken und schon recht weibliche Formen. Ann Higgins mit ihren blonden Zöpfen hingegen wirkte wie ein Schulmädchen, worauf viele ihrer perversen Kunden standen.
 Beide Mädchen stammten aus kaputten Familien und hatten kein Zuhause. In ein Heim wollten sie nicht. April lud sie zu einem Kaffee in die Cafeteria an der Ecke ein.
 »Warum habt ihr mit Sandy Rannock gearbeitet?«, fragte sie.
 »Sandy war lustig«, antwortete Mandy Stark. »Er machte gern Spaß. Er sagte, er wollte die Sugardaddys, die uns immer wieder aufsuchen und wie den letzten Dreck behandeln, rupfen. Dagegen hatten wir nichts. Das geschieht diesen Kerlen, ganz recht. Der Fotograf gab uns Geld für unsere Mitarbeit, also dafür, dass wir ihm bestimmte Leute in einschlägiger Pose vor die Kamera brachten.«
 »Das war entweder per Teleobjektiv im Freien, meist im Roosevelt Park, geschehen, oder im Hotelzimmer vor versteckten Kameras. Mandy Stark und Ann Higgins hatten von Rannock ein Trinkgeld erhalten und keine Ahnung, wie viel er von seinen Opfern erpresst hatte. Als April Zahlen erwähnte, staunten sie bloß.
 »Wer war noch mit von der Partie bei den Fotoaktionen?«, wollte April wissen.
 Die Girls, Mandy in Hotpants und Bluse wie eine kleine Lolita, Ann brav gekleidet, nannten die Namen von zwei Strichjungs. Beide waren noch sehr jung.
 »Mac und Mike kennen vielleicht noch andere, die Rannock halfen. Wir wissen niemand, können uns aber für Sie erkundigen, wenn Sie es wollen.«
 April wollte.
 Sie bezahlte die Zeche und ging zum Standplatz von Mac und Mike vor einem einschlägigen Lokal, in dem Männer mit Gleichgesinnten verkehrten. Die Strichjungs, mit regenbogenfarbigen Hemden und engen Röhrenjeans, lehnten gelangweilt an der Mauer. Sie hatten Zigaretten im Mundwinkel hängen und schauten leicht angeekelt drein.
 Drei Jungs waren es. April fragte nach Mac und Mike. Ein Blonder mit Entenschwanzfrisur und ein schwarzhaariger Boy mit schwarzen Locken grinsten sie an.
 »Was willst du denn von uns? Normalerweise stehen wir für deinesgleichen nicht da. Aber wenn du genug zahlst, kannst du uns mieten.«
 April errötete, was ihr sonst nicht so leicht passierte.
 »Ich will mit euch reden«, sagte sie zu den zwei Jungs.
 »Das kannst du auch haben«, erwiderte der schwarzhaarige Mike. »Wir können gleich in die Absteige drüben gehen.«
 Das hatte April freilich nicht vor. Sie überlegte noch, wie sie die zwei Jungs zu einem unverfänglichen Ort fürs Gespräch überreden konnte, als ein schwarzer Buick Skylark langsam um die Ecke fuhr.
 »Kundschaft«, sagte Mac und stellte sich breitbeinig in Positur. »Der Typ dort im Buick hat mehr Kohlen auf der Latte als du, Puppe. Schieß in den Wind!«
 »Warum denn?«, widersprach Mike. »Öfter mal was Neues, sage ich.«
 Er machte eine obszöne Bemerkung.
 Es war seine letzte.
 Der Buick fuhr auf gleicher Höhe mit den zwei Strichern. Er hatte getönte Scheiben. Die Scheibe auf dem Beifahrersitz surrte elektrisch betrieben herunter.
 Der Lauf einer MP erschien. Ein Mann mit teurem, ins Gesicht gezogenen Hut, einem Tuch über der unteren Gesichtshälfte, Maßanzug und schwarzen Lederhandschuhen hielt sie. Eisblaue Augen starrten über Kimme und Korn.
 Aprils Warnruf erfolgte zu spät.
 Die MP spuckte einen kurzen Feuerstoß aus, während der Buick im Schritttempo weiterfuhr. Mike brach zusammen. April warf sich zu Boden. Doch der nächste Feuerstoß, präzise von einem Profi ins Ziel gebracht, galt nicht ihr, sondern Mac.
 Der blonde Strichjunge wurde von den Kugeln gegen die Mauer gestoßen. Langsam rutschte er daran herunter und war tot, ehe er verkrümmt und blutend auf dem Bürgersteig liegen blieb.
 Patronenhülsen flogen auf den Asphalt. Der Buick beschleunigte und bog um die nächste Ecke. Seine Stopplichter glühten in der Dunkelheit auf. Zeugen der Szene schrien auf.
 April Bondy blieb da.
 Sie wollte der Mordkommission Rede und Antwort stehen, die Captain Tom Rowland leitete. Die Christie Street gehörte in den Bereich von Manhattan South.
 Der Buick fuhr um ein paar Häuserblocks und verschwand in einer Garage. Dort stiegen der Chauffeur und der Killer aus, der gerade kaltblütig zwei junge Menschenleben ausgelöscht hatte.
 Der MP-Schütze war Lupo Megara. Kaltblütig schnippte er ein Stäubchen von seinem makellosen Anzug. Dann schaute er auf die schmale Golduhr. Es war Zeit, ein weiteres Erpresseropfer zu treffen, mit dem er sich für den Abend verabredet hatte.
 Die zwei Morde im Auftrag seines Bosses Luke Durante hatte Megara quasi zwischendurch begangen. Er und der Chauffeur stiegen in ein anderes Auto um, einen Mercury Cougar, mit dem sie die Garage durch die Seiteneinfahrt verließen.
 Megara ließ sich beim Trump Tower absetzen. Die beiden Strichjungen, die er erschossen hatte, waren diejenigen gewesen, mit denen Nicco Durante zusammen fotografiert worden war. Luke Durante verzieh nichts, was sich gegen ein Mitglied seiner Familie wandte.
 Mac und Mike hatten von ihm eine tödliche Lektion erhalten.


*
 Der Anruf erreichte Jo Walker unter seiner Deckadresse vom Trump Tower. Der Anrufer war der Zeitungsverkäufer, der dort seinen Stand hatte. Ahnungslos, an welcher Nachrichtenbörse er sich beteiligte, sprach er die Nachricht, wo er Lupo Megara gesehen hatte, auf einen Anrufbeantworter.
 Seine Belohnung würde er von anderer Seite erhalten. Außer dem behördlichen gab es ein privates Ermittlungsnetz in New York, das alle möglichen Leute in Anspruch nahmen.
 Jo fragte den Anrufbeantworter vom Autotelefon des unter einem Decknamen gemieteten Mercury Cougar aus ab. Seinen Mercedes 500 SL konnte Kommissar X aus nahe liegenden Gründen nicht benutzen.
 Jo war in der Downtown, als er die Nachricht abfragte. Er hatte seine Maske gewechselt und trat jetzt mit blonder Kurzhaarperücke als sportiver Typ auf.
 So schnell er konnte, fuhr der Privatdetektiv zum Trump Tower in der Fifth Avenue, der Konzernzentrale des Baulöwen Donald Trump.
 Jo Walker fuhr in die Tiefgarage. Er zeigte den uniformierten Guards, die den Zugang zu dem goldfarbenen Wolkenkratzer im Zentrum Manhattans bewachten, einen Diplomatenpass.
 »Mister Satchi erwartet mich«, schnarrte Jo und nannte einen Top-Manager des Trump-Imperiums, den er dem Namen nach kannte.
 »Er ist in der Halle, es spricht schon jemand mit ihm«, antwortete ein Guard zu Jos Erstaunen.
 Jo fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss. Das Foyer war riesig und ganz in rotem Marmor gehalten. Überall prangten große goldglänzende T-Lettern, das Initial Donald Trumps. Nur in dem künstlichen Wasserfall, der über vier Stockwerke zur Bar im ersten Kellergeschoss niederplätscherte, war kein goldenes T zu sehen.
 Vielleicht wollte Don Trump, den zurzeit ein schlimmer Scheidungsprozess von seiner Gattin Ivana wegen einer Südstaatenschönheit beutelte, nicht, dass sein Initial auf die Weise baden ging.
 Jo fragte einen Pagen nach Mister Satchi. Der Page zeigte ihm einen kahlköpfigen Mann im Geschäftsanzug. Er saß mit Lupo Megara auf einer der Ledersitzbänke im Foyer. Was ihm Megara gerade gezeigt hatte, konnte Jo sich denken.
 Der hochbezahlte Manager gehörte also auch zum Kreis derer, von denen Sandy Rannock Erpresserfotos geschossen hatte. Jo zog seine Automatic und verbarg sie unterm Jackett. Er pirschte sich an Megara heran.
 Diesmal wollte er derjenige sein, der den anderen überraschte. Doch wie von einem sechsten Sinn geleitet schaute der Caporegime auf und Jo ins Gesicht. Er erkannte Kommissar X trotz dessen Verkleidung.
 »Walker!«, stieß er hervor und riss den zierlichen Satchi vor sich, bevor der begriff, wie ihm geschah.
 Jo riss die Automatic hoch. Doch Satchi stand ihm in der Schusslinie. Der Privatdetektiv sprang hinter eine Säule, als Megara mit einer schweren Auto-Mag feuerte.
 Die 357er Magnum krachte im Foyer wie eine Kanone. Schreie gellten. Bewaffnete Guards rannten herbei. Um die Zeit – nach 22 Uhr – herrschte noch immer einiger Betrieb im Trump-Tower, der neben Donald Trumps Geschäftsräumen auch Luxuswohnungen und ein Hotel enthielt.
 Megara hatte einen Koffer mit beachtlichem Inhalt dabei. Er zerrte Satchi zu diesem Koffer ganz in der Nähe des künstlichen Wasserfalls. Der Manager wagte nicht, sich zu wehren.
 Megara zog eine Blendgranate aus seinem Aktenkoffer und warf sie in die Halle. Sie explodierte mit grellem Blitz.
 Jo, der solche Tricks kannte, kniff gerade noch rechtzeitig die Augen zu.
 Die Guards jedoch wurden geblendet und waren mit ihrer verblitzten Netzhaut für die nächste Zeit außer Gefecht gesetzt.
 Megara schleuderte Satchi in Trumps Renommierwasserfall. Der Manager schwamm in den Keller hinunter.
 Megara schnappte sich seinen Koffer. In dem allgemeinen Durcheinander umherstolpernder und sich gegenseitig in den Weg laufender Guards gelang ihm die Flucht. Er rauschte mit dem Lift schon hinunter, als Jo einen anderen erreichte.
 Megara war zuerst in der Tiefgarage. Er feuerte auf Jo, der geduckt aus dem Fahrstuhl flitzte und hinter parkenden Autos Deckung suchte. Erst eine Handgranate und dann eine Brandbombe flogen Kommissar X entgegen.
 Lupo Megara hatte sich wie für einen Krieg eingedeckt. Granatsplitter hackten in die Autokarosserien. Jo Walker kauerte in Deckung.
 Die Brandbombe flammte auf und setzte einen Landrover in Brand. Durch die Hitze ausgelöst, trat die Sprinkleranlage mit Löschschaum und Wasser in Tätigkeit.
 Megara floh zu einem Durchgang, der zur nächsten Subway Station führte. Er kannte sich gut aus im Trump-Tower.
 Jo schoss hinter dem fliehenden Killer her. Doch Rauch und der Sprinklerregen versperrten ihm die Sicht. Zwei Kugeln aus Jos Automatic bohrten sich in Megaras Aktenkoffer, der neben dem Waffenarsenal schmierige Pornofotos und Erpressermaterial enthielt.
 Dann wischte der Caporegime durch die Tür. Jo sah flüchtig sein Wolfsgesicht, das ihn anschaute. Er erreichte die Tür, durch die gleich darauf mehrere Kugeln hackten. Jo stand neben der Tür.
 Er stieß sie auf und sah Megara zum Bahnsteig rennen. Jo verfolgte den Fliehenden.
 Auf der Subwaystation nahm sich Megara zwei Geiseln, einen älteren Mann und eine hochschwangere Frau. Ein Zug fuhr ein. Der Gangster drängte die Geiseln in ein Abteil, in dem noch drei Personen saßen.
 Jo stieg in ein anderes Abteil. Er gelangte zu der Tür dessen, in dem Megara steckte.
 »Waffe weg, Kommissar X!«, schrie Megara ihn an. »Oder die Frau stirbt.«
 Der Gangster kauerte hinter einer Sitzbank. Seine schwere Auto Mag auf die Hochschwangere gerichtet, die ihn schreckensbleich anstarrte. Die Subway fuhr bereits wieder.
 Jo wusste, dass Megara es ernst meinte. Er warf seine Automatic in den Mittelgang.
 Doch er hatte eine zweite Waffe, eine Beretta, hinten im Hosenbund stecken.
 Mit erhobenen Händen trat der Privatdetektiv vor. Megara stand auf und zeigte sich ihm. In seinen Augen flackerte es tückisch.
 »Jetzt bist du dran, Kommissar X! Diesmal bist du zu weit gegangen.«
 Mit beiden Händen hob er die schwere Magnum-Pistole. Jo Walker erwartete seinen Tod. Aber lieber wollte er sterben, als dass an seiner Stelle die kurz vor der Entbindung stehende arme Frau erschossen wurde.
 Langsam krümmte Megara den Finger am Abzug. Das schwere Geschoss musste Jos Brustkorb zerschmettern.


*
 Am folgenden Morgen warf Luke Durante seinem verzogenen jüngeren Bruder ein paar Zeitungen auf den Frühstückstisch. Er hatte schon die Seite aufgeschlagen, auf der über die Ermordung der beiden minderjährigen Stricher Mac DeSimone und Mike Buford berichtet wurde.
 »Das waren deine zwei Spielgefährten«, sagte der Mafia-Boss mit eisiger Stimme. »Jetzt werden sie keinem mehr Freude bereiten. Mädchen kannst du haben, so viele du willst. Aber lass dieses Maricomo-Zeug.«
 Nicco Durante versprach es.
 Er hätte alles versprochen, um vor den Vorwürfen seines Bruders Ruhe zu haben und seinen Zorn zu beschwichtigen.
 Als Rita Sessions in einem Kleid eintrat, das mehr zeigte, als dass es verhüllte, verstummte der ältere Durante endlich.
 Der gnomenhafte Big Boss hatte kaum einen Blick für die Reize der vollbusigen roten Rita.
 Er tätschelte ihr flüchtig den Hintern, aß Kaviar auf Toast und las dabei die Börsennachrichten.
 »Man könnte meinen, du seist impotent und eine verdammte Wallstreet-Hyäne«, schimpfte Rita. »Es hat Zeiten gegeben, da gerietest du außer Rand und Band, wenn ich mich dir so zeigte.«
 »Man wird eben älter«, brummte Luke Durante.
 Rita Sessions wusste, dass sie bei ihm nicht mehr lange Frist hatte, bis er sich eine andere Geliebte suchte. Sie reizte ihn längst nicht mehr so sehr, wie er es von ihr erwartete. Luke Durante verabschiedete sich bald.
 Dringende Geschäfte riefen ihn. Das Management des organisierten Verbrechens forderte genauso viel Zeit und Aufmerksamkeit, wie andere Stressbranchen. Wer glaubte, ein Gangsterboss wie Luke Durante brauchte nur alle paar Wochen mal einen Coup durchzuführen, irrte sich schwer. Rita Sessions und Nicco Durante blieben allein zurück. Der jüngere Durante schaute verdrossen.
 Rita heiterte ihn in dem Penthouse in der Prospect Avenue in Brooklyn auf.
 Sie strippte auf sehenswerte Weise. Nicco blieb glatt die Spucke weg bei dem, was ihm geboten wurde.
 »Damit du deine Kids vergisst, auf die du sonst stehst«, hauchte ihm Rita ins Ohr, als sie splitternackt war.
 Ihr üppiger Körper glühte vor Lebens- und Sinnenfreude. Sie ärgerte sich über Lukes Missachtung ihrer Reize und wollte ihm eins auswischen, indem sie ihn mit seinem Bruder betrog. Ihre vollen und festen Brüste drückten sich Nicco entgegen. Ritas Hände öffneten seine Hemdknöpfe und seinen Gürtel.
 Zunächst zeigte sich Nicco Durante durchaus geneigt, Rita entgegenzukommen. Doch im entscheidenden Moment versagte er. Die Rothaarige konnte tun, was sie wollte, es nutzte nichts.
 »Zum Teufel mit euch Durante-Brüdern«, schimpfte Rita Sessions. »Der eine hat bloß Geschäfte im Kopf. Der andere ist als Eunuch zu gebrauchen. Leider bin ich älter als zwölf, Nicco.«
 »Du gefällst mir eben nicht«, sagte der jüngere Durante-Bruder. »Lass mich doch in Ruhe.«
 »Darauf kannst du dich verlassen, mein Freund. Ich hole mir Lupo Megara. Wenigstens ein richtiger Mann muss doch an der Spitze des Durante-Clans zu finden sein.«
 »Gib Ruhe oder ich sage es meinem Bruder!«
 »Was glaubst du, was ich ihm dann sage?« Rita Sessions streckte Nicco die Zunge heraus. »Du Versager.«
 Furchtbarer Zorn tobte in Nicco, nachdem sie, die Kleider unter den Arm geklemmt, mit provozierendem Hüftschwung gegangen war. Nicco wusste, dass er seinen Zorn nur auf eine einzige Weise abbauen konnte. Er musste wieder zum Babystrich, in einer bestimmten Absicht, selbst auf die Gefahr hin, dass sein älterer Bruder davon erfuhr.


*
 Vor diesen Ereignissen schaute Jo Walker dem Tod in Gestalt von Lupo Megaras schwerer Pistole ins Auge. Gerade als der Caporegime abdrücken wollte, rief ihn der bewaffnete Transportbegleiter des Zugs von hinten an.
 Der Zugführer und der -begleiter hatten mitbekommen, dass in einem Abteil ein Verbrechen stattfand. Während der Zugführer über Funk die nächste Station verständigte, wo die spezielle Subway Police, die Transit Authority, eingreifen sollte, wenn der Zug hielt, ging der Zugbegleiter los.
 Megara wirbelte herum und schoss auf ihn. Der Transportbegleiter sprang in Deckung. Als Megara sich wieder umdrehte, schoss Jo auf ihn. Er hatte die Beretta F 96 aus dem Hosenbund gerissen.
 Jo musste voll auf den Mann halten, gefährlich, wie Megara war. Der Caporegime fasste sich an die Brust und stürzte zwischen die Sitzreihen. Jo war sicher, ihn tödlich getroffen zu haben.
 Umso überraschter war er, als plötzlich eine Handgranate den Gang entlangkullerte, von dem vermeintlichen durchs Herz geschossenen Megara geworfen.
 Die Fahrgäste schrien in Todesangst. Jo packte die Handgranate, lief zum leeren Nachbarabteil und warf sie hinein. Es krachte. Die Handgranate explodierte zwischen den Sitzen, die sie teils zerstörte. Die Verwüstung war jedoch zu verschmerzen.
 Jo hatte sich geduckt. Lupo Megara, der eine kugelsichere Weste trug und deshalb lebte, zog die Notbremse. Die stählernen Zugräder kreischten schrill auf den Schienen und sprühten Funkenbahnen.
 Die Fahrgäste purzelten bei der Notbremsung durcheinander. Jo flog gegen die Wand.
 Lupo Megara hatte sich festhalten können. Er nutzte die Chance, um mechanisch die Tür zu öffnen, und floh aus dem Abteil. Seinen Koffer schleppte er mit. Um die Geiseln kümmerte er sich nicht mehr.
 Jo sprang aus dem Abteil und sah Megara gerade noch in einem blinden Seitenstollen verschwinden. Er lief hinter ihm her. Megara hatte seinen Vorsprung.
 In dem Blindstollen, der ursprünglich eine Abzweigung zu einer anderen Strecke hatte werden sollen, tummelten sich Ratten und Katzen. Jo sah die grünlich funkelnden Augen.
 Dann hörte er ein Geräusch vor sich und suchte Deckung. Es krachte wieder. Megara hatte noch eine Handgranate geworfen. Ein Teil des Tunneldachs brach herunter. Erde und Steine hagelten auf Jo Walker nieder.
 Bis er sich hervorgewühlt hatte, war Megara verschwunden. Jo Walker blieb nur das Fluchen. Er musste selbst aus dem Stollen fliehen und einen Ausstieg finden, ehe ihn die Transit Authority oder die Cops erwischten.
 Jo war stocksauer, Lupo Megara war ihm wieder entkommen.


*
 »Soso, auf eigene Faust und ohne Wissen von Jo Walker hast du hier ermittelt«, sagte Captain Rowland in der Christie Street zu April Bondy. »Du hast also keine Ahnung, wo Jo sich aufhält?«
 »Nein.«
 April log in dem Fall nicht mal komplett. Denn sie konnte nicht wissen, wo genau Jo im Moment steckte.
 »Mir macht es auch keinen Spaß«, sagte Tom Rowland. »Aber Jo ist nun mal nach wie vor der Hauptverdächtige im Mordfall Rannock.«
 »Das sieht doch ein Blinder mit seinem Krückstock, dass dahinter ganz andere Motive stecken«, widersprach April. »Deswegen sind auch die beiden armen Jungs erschossen worden.«
 Die Toten waren mit Planen zugedeckt Gaffer standen im Hintergrund und beobachteten die Arbeit der Mordkommission, die sich hier in aller Öffentlichkeit abspielte. Der Polizeifotograf hatte seine Arbeit beendet, der Doc hatte die erste Untersuchung am Tatort vorgenommen.
 Jetzt waren die Spurensicherer am Werk. Doch außer einer Handvoll Patronenhülsen konnten sie nichts finden. Die Fahndung nach dem schwarzen Buick Skylark war bisher ebenfalls ergebnislos verlaufen.
 April musste mit ins Police Headquarters, wo sie eine Weile vernommen wurde. Sie unterschrieb ihre protokollierte Aussage. Dann konnte sie endlich nach Hause, wo sie todmüde anlangte. Am folgenden Tag erlebte sie in Jo Walkers Detektei eine Durchsuchung der City Police.
 April rief empört bei Captain Rowland an.
 »Das geht nicht auf meine Kappe«, verteidigte sich Rowland. »Das hat der Föderal Attorney veranlasst, der in Jo Walker den Mörder Rannocks sieht.«
 »Siehst du das auch so, obwohl ihr euch jahrelang kennt und Freunde seid?«
 »Ich muss mich an meine Vorschriften halten. Jo ist am Tatort mit der Tatwaffe in der Hand gefunden worden. Daran führt kein Weg vorbei.«
 April legte auf. Sie war wütend. Der Tag sollte ihr noch allerhand Aufregungen bringen.
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 Jo war die Flucht vor der Transit Authority gelungen. Er übernachtete in einem Hotel in der Midtown, wo niemand Fragen stellte, solange das Zimmer bezahlt wurde. Den Mercury Cougar hatte er in der Tiefgarage vom Trump Tower stehen lassen müssen. Mit einem Taxi gelangte Jo zu Father O'Reilly, der ihn in der Sakristei der Holy Christ Church in der Schiff Street erwartete. Die Holy Christ war im Erdgeschoss eines Hochhauses untergebracht.
 »Der Tod von Mac und Mike hat uns alle schwer erschüttert«, sagte der Geistliche zu Jo, der seine letzte Maske mit den blonden Haaren noch trug. »Jetzt fürchten wir um das Leben von anderen, die mit Sandy Rannock zusammenarbeiteten. Rannock war schlecht. Er bringt selbst nach seinem Tod noch Unglück und Tod.«
 »Wer sind diese anderen?«
 »Vor allem Mandy Stark und Ann, die Ihre Assistentin April Bondy schon kennen lernte.«
 »Wo finde ich sie?«
 Father O'Reilly zögerte. Dann nannte er Jo ein Abbruchhaus an der Lower Eastside. Dort hatten die Girls sich verkrochen. Weitere Mädchen, Obdachlose und Streuner hausten dort.
 Jo hatte sich Father O'Reilly vorgestellt und seinen wirklichen Namen genannt. Der Geistliche hatte ihn ja zuerst als den älteren beleibten Gentleman Paul Brennan kennen gelernt.
 »Ich werde mit ihnen reden«, sagte Jo. »Möglich, dass sie mir weiterhelfen können.«
 Er deckte vor Father O'Reilly nicht seine sämtlichen Karten auf. Viel versprach er sich jetzt vor allem mehr denn je davon, Lupo Megara zu fassen.
 Der Caporegime der Durante-Familie war eine Schlüsselfigur, Erpresser und Mitwisser in einem.
 »Haben Sie auch Erfolge mit Ihrer Straßenmission?«, fragte Jo den Geistlichen.
 »Ja, sonst hätte ich schon längst aufgegeben. Es ist allerdings schwierig. Die Streetkids vom Babystrich sind seelisch kaputt. Die meisten davon nehmen Drogen. Für viele davon gibt es keine Hoffnung mehr. Aber ich gebe nicht auf.«
 Jo war gerührt. Selten traf er wirklich selbstlose Menschen, die Gutes taten und nicht nach dem Lohn fragten. Die meisten Menschen waren egoistisch. Sie strebten nach Gewinn, Macht, Sex, was auch immer, und je mehr davon sie errangen, desto unzufriedener wurden sie.
 Jo wünschte Father O'Reilly weiterhin Mut und Erfolg. Der Geistliche beklagte, dass immer wieder welche von seinen Schützlingen verschwanden. Wohin, wusste er nicht.
 »Ein Teil geht weg, weil die Betroffenen ihr Leben nicht mehr aushalten können, sich von einem Ortswechsel eine Besserung versprechen oder schlichtweg aus einer Laune. Doch etliche davon fallen Verbrechen zum Opfer. Wer fragt denn schon nach den Kindern vom Straßenstrich, den verlorenen Abfallprodukten einer Gesellschaft, die für sie nur Verachtung kennt? Die Kids, Mädchen wie Jungs, spüren das ganz genau. Sie sind entsprechend verbittert. Freier, die freundlich zu ihnen sind und die ihnen wirkliche Zuneigung vorgaukeln, haben leichtes Spiel mit ihnen. Ich bin davon überzeugt, dass Jahr für Jahr etliche Streetkids Perversen und Sadisten zum Opfer fallen, die sie zu Tode foltern.«
 Jo fragte nach Sue-Ann Bailey, deren Vater ihn ursprünglich beauftragt hatte, und jenem fünfzehnjährigen Jungen namens Manuel Fuente, der im Nachbarstaat New Jersey von Messerstichen zerfleischt aufgefunden worden war.
 Die Mordmethode ließ auf den gleichen Täter schließen.
 »Ich kannte beide«, erwiderte Father O'Reilly. »Doch es verkehren so viele Passanten und Freier in der Christie Street am Babystrich, dass ich wirklich nicht sagen kann, mit wem sie alles Kontakt hatten.«
 »Wie steht es mit Freunden und Bekannten der beiden Ermordeten? Können Sie etwas darüber sagen, mit wem die zwei zuletzt zusammen waren?«
 »Davon ist mir nichts bekannt. Aber ich will mich nochmals erkundigen. Halt, da fällt mir ein, Mandy Stark war eine enge Freundin von Sue-Ann Bailey. Ich erinnere mich gut an Sue-Ann. Sie hatte langes schwarzes Haar und ein Puppengesicht. Sie war knapp vierzehn, als sie starb, glaube ich.«
 »Stimmt.«
 Jo zeigte Father O'Reilly unter dem Siegel der Verschwiegenheit Fotos von Nicco Durante und Swann Garth. Der Geistliche kannte Nicco Durante vom Sehen.
 »Er ist ein Stammkunde des Babystrichs, ein übler Typ, ein Abartiger. Er war immer allein. Den anderen kenne ich nicht.«
 Der andere war Swann Garth.
 Erst als er von Sandy Rannock erpresst wurde, der nicht wusste, in welche Gefahr er sich da begab, hatte Nicco Durante sich seinem älteren Bruder anvertraut. Von seinen Lustmorden würde er Luke Durante nichts verraten haben. Rannock hatte davon bestimmt nichts gewusst.
 Aber Nicco Durante war nervös geworden. Dass er beobachtet und sogar fotografiert worden war, störte ihn. Er hatte Maßnahmen dagegen ergriffen, indem er zu seinem großen Bruder ging, der seinen Vollstrecker zu Rannock schickte. Der Mord an Rannock hatte Kreise gezogen.
 Luke Durante wollte ein Exempel statuieren und darstellen, dass niemand ungestraft bei der Erpressung eines Mitglieds der Durante-Familie mitwirkte:
 Deshalb hatte er Hitmen zu Father O'Reilly in dessen Kellermission geschickt, um herauszufinden, wer von den Babystrich-Kids Rannock bei seinen Fotoaktionen unterstützte. Der Mafia-Gnom war ein gründlicher Mann.
 Mac DeSimone und Mike Buford hatten sterben müssen, weil Nicco mit ihrer Hilfe erpresst worden war.
 »Interessierte sich Nicco Durante eigentlich nur für Jungs?«, fragte Jo Father O'Reilly.
 »Nein.« Soviel wusste O'Reilly. »Er ist, wie man landläufig sagt, auf beiden Seiten gebuttert.«
 Daraufhin verabschiedete sich Jo von dem Geistlichen, der ihm alles Gute und viel Erfolg wünschte.
 Für O'Reilly stand außer Zweifel, dass Jo nicht der Mörder von Sandy Rannock war.
 Der Privatdetektiv verließ die Holy Christ Church. Dunkelblau war der Himmel über Manhattan, in dessen Straßenschluchten starker Verkehr herrschte. Ein Schlepper tutete vom Fluss. Jo spürte die starken Lebensimpulse der Acht-Millionen-Metropole am Hudson.
 Er hätte nirgendwo anders leben wollen. Immer, wenn er sich längere Zeit im Ausland aufgehalten hatte, zog es ihn nach New York zurück.
 Jo winkte ein Yellow Cab heran. Das Taxi brachte ihn durch den zähflüssigen Verkehrsbrei in den Battery Park, an die Südspitze Manhattans, wo die Fähre nach Staten Island abging.
 Von einem Lokal aus telefonierte Jo mit dem nicht allzu weit entfernten Police Headquarters. Er tippte Captain Rowlands Durchwahlnummer ein und hatte ihn gleich am Telefon.
 Tom Rowland erkannte Jo, der seinen Namen nicht nannte, an der Stimme.
 »Du hast vielleicht einen Nerv, mich anzurufen. Was willst du?«
 »Dich sprechen.«
 »Dann komm her. Stell dich und geh wieder in die Untersuchungshaft. Ich finde schon heraus, wer Sandy Rannocks Mörder ist und ob du schuldig bist oder nicht.«
 »Solange kann ich nicht warten. Ich gehe auf eigene Faust vor, statt in einer Zelle zu hocken und die anderen machen zu lassen. Es gibt Neuigkeiten, die ich dir mitteilen muss. Können wir uns sofort im Battery Park beim Pier Drei sehen? Aber erscheine alleine.«
 »Ich bin schon unterwegs«, antwortete Tom Rowland nach kurzem Zögern.
 Jo zündete sich eine Zigarette an und schlenderte aus dem Lokal und zu den Anlegestellen. Eine Fähre war gerade von Staten Island eingetroffen. Passagiere strömten über die Gangway und Autos fuhren von den zwei Rampen.
 Jo achtete darauf, ob irgendwelche auffällig unauffälligen Gestalten in der Nähe erschienen. Ein Angler zum Beispiel, der seinen Haken ohne Köder ins Wasser hängte und immer in die Runde linste.
 Oder ein Zeitungsleser, der sich auf eine Mauer hockte und über die Zeitung wegschaute.
 Captain Rowland hätte schlechte Karten gehabt, Jo zu übertölpeln, der die meisten Detectives und Cops sowieso kannte.
 Nach einer Weile fuhr eine Limousine an. Tom Rowland saß allein darin. Er stieg aus und schaute sich um. Eine leichte Seebrise von der Lower Bay zauste sein Haar.
 »Hallo, Tom«, sagte Jo, der auf der Kaimauer hockte.
 Der Captain – in Zivil – drehte sich um und kam näher. Jetzt erst erkannte er Jo Walker in seinem neuen Outfit. Lupo Megara hatte da einen schärferen Blick gehabt. Rowland setzte sich zu Kommissar X.
 »Du bringst mich in eine prekäre Lage. Einerseits bin ich der Leiter der Mordkommission Manhattan South, andererseits dein Freund. Ich will dir ja glauben, dass du Rannock nicht ermordetest. Aber die Beweise sprechen nun mal gegen dich.«
 Jo berichtete dem Captain, was er herausgefunden hatte. In welchem Versteck sich Mandy Stark und Ann Higgins verkrochen, teilte er Tom Rowland noch nicht mit. Zuerst wollte Jo selbst mit den beiden sprechen. Dann würde er Rowland gegebenenfalls Bescheid geben oder über April zukommen lassen.
 »Die Durantes sind also im Spiel«, sagte Rowland. »Da wird mir so manches klar. – Aber kannst du das auch beweisen?«
 »Etwas musst du schon selbst herausfinden, mein Lieber.« »Darauf kannst du Gift nehmen.« Tom Rowland griff unter die Jacke und zog seinen Dienstrevolver.
 »Ich muss dich leider festnehmen, Jo. Dienst ist Dienst.«
 Jo hatte damit gerechnet. Er prellte dem Captain den Police Special mit einem Handkantenschlag aus der Hand, dass der Revolver ins Wasser flog. Beide Männer sprangen auf.
 »Ergib dich!«, verlangte Rowland. »Teufel, Jo, ich kann dich nicht einfach weggehen lassen.«
 »Dann musst du mich überwältigen.«
 Der kräftige Captain ging vor wie ein Boxer. Es gab einen kurzen, heftigen Kampf, an dessen Ende Rowland am Boden lag. Jo hatte ihn genau auf den Punkt getroffen.
 »Tut mir leid, Tom, aber du wolltest es nicht anders. Zu gegebener Zeit stelle ich mich.«
 Jo lief weg. Von den Zuschauern des kurzen Kampfs hielt ihn keiner auf. Tom Rowland setzte sich eine Minute später benommen auf und rieb sich sein Kinn.
 Keiner sah, dass er in sich hineingrinste. Er hätte Jo auch einen härteren Kampf liefern und ihn, wie er meinte, vielleicht sogar gewinnen können. Doch so, wie es gelaufen war, konnte keiner dem Captain vorwerfen, er habe seine Pflicht vernachlässigt. Jo Walker sollte von ihm aus ruhig weiter nach Rannocks Mörder und anderen Killern suchen, und wenn sich der Commissioner auf den Kopf stellte.


*
 Es war schon dunkel, als Jo das Abbruchhaus an der Lower East Side betrat. Die Gegend war trist. Ganze Häuserblocks hätten abgerissen werden müssen. Es fehlte das Geld dazu. Es stank in dem Haus, das über illegal abgezapftes elektrisches Licht verfügte, das aber keine Wasserversorgung mehr hatte.
 Jo stieg über bedopt auf der Treppe sitzende Junkies weg. Im dritten Stock fragte er nach Mandy und Ann. »Ich komme von Father O'Reilly.« »Oh, von dem Himmelsboten, der selbst in dem größten Drecksack noch einen guten Kern sieht«, sagte eine Pennerin mit rauer Wermutstimme zu Jo. »Die zwei Herzchen sind in Pinkys Kneipe hinüber, wo sie Freier anmachen wollen. Wenn Sie einen Dollar für mich übrig haben, Mister, erzähle ich Ihnen genau, wo das ist.«
 Jo gab der zerlumpten Frau mit dem aufgequollenen, verwüsteten Gesicht den Dollar. Sie hätte ihm fast die Hand geküsst. Der Dollar bedeutete Nachschub für ihre durstige Gurgel.
 Flüsternd teilte die Säuferin Jo mit, dass jener Kaschemmenwirt Pinky den Girls ihre Freier vermittelte. Stammfreier hatten von Mandy und Ann die Telefonnummer von Pinkys Kneipe erhalten.
 Als Jo das Haus verließ, atmete er mehrmals tief durch, um den Mief aus meinen Lumpen zu entfernen. Pinkys Kneipe lag um die Ecke in der Nähe vom East River Basebaufeld. Ein paar Tische und Stühle standen im Freien. Die Figuren, die darauf saßen, sahen alles andere als vertrauenerweckend aus.
 An einem Wettbewerb des Kaputtesten in der Stadt hätte sich mancher davon beteiligen können.
 Jo bestellte in der düsteren Kneipe drinnen eine Cola.
 »In der Flasche, bitte.«
 Daran konnte Pinky, ein rattengesichtiges Subjekt, nichts verdrecken und pantschen. In Pinkys Kneipe musste man aufpassen, um nicht kleben zu bleiben, so schmierig war alles.
 Jo erhielt seine Cola, über die sich Pinky entrüstete, wie man so was ohne Alkohol trinken konnte. Der Privatdetektiv fragte nach Mandy und Ann.
 Pinky zwinkerte ihm zu.
 »Die beiden Nachwuchsnuttchen sind ganz heiße Nummern. Sie sind im Moment unterwegs, du verstehst? Aber wenn du dich einen Moment geduldest, kannst du sie haben.«
 Jo war sofort alarmiert. Er fragte Pinky, wohin die zwei seien oder mit wem weg. Pinky verstand plötzlich nichts mehr. Jo fackelte nicht lange, sondern griff über den Tresen und packte ihn am Kragen.
 Er zog den Kaschemmenwirt über den Tresen und hielt ihn freischwebend in der Luft.
 »Willst du wohl reden?«
 Von Pinkys Gästen mischte sich keiner ein. Der Schmierkneipier war nicht sehr beliebt. Jo drehte ihm den Kragen zu, dass Pinky die Luft knapp wurde.
 »M-M-Mandy ist v-v-von einem geschniegelten Typ abgeholt worden«, stammelte Pinky, als Jo ihm wieder mehr Luft lies. »Ich bin extra drüben rausgegangen und habe geschaut, konnte sein Gesicht jedoch nicht sehen.« Pinky war nicht neugierig, er wusste nur gern alles. »Die andere ist mit einem alten Bo ... – einem älteren Gast von mir oben im Zimmer.«
 Jo stellte den Schmuddelwirt unsanft auf die Beine.
 »Hol sie herunter.«
 »Aber das kann ich doch nicht. Mister Fryar braucht immer sehr lange. Ich darf ihn nicht stören.«
 »Dann hole ich sie. Wo ist das Zimmer?«
 Eingeschüchtert, weil er fürchtete, sein rabiater Gast würde ihm sonst das Lokal auseinander nehmen, erklärte Pinky Jo den Weg. Jo stieg die Treppe hoch und wummerte an die Tür. Ein Bass meldete sich ungehalten.
 »Sittenpolizei, Razzia!«, sagte Jo.
 Ein zweistimmiger Aufschrei erfolgte, von dem Mann und von der Babystrichdirne Ann. Jo wartete einen Moment, bis er die Tür öffnete. Beide zogen sich gerade an. Der Mann war grauhaarig und fett. Ann hatte glasige Augen. Ihr Mund wirkte verquollen. Ein Zopf hatte sich gelöst.
 Jo schickte den Grauhaarigen weg, der sich schleunigst trollte, heilfroh, nicht in eine Razzia der Sitte geraten zu sein. Jo hielt ihn zu Recht für einen Geschäftsinhaber, der allerhand zu verlieren hatte, wenn seine Kundschaft von seinen Ambitionen erfuhr.
 Der Privatdetektiv knöpfte sich Ann Higgins vor, die ihm sagte, welcher alte Bekannte Mandy abgeholt hatte.
 »Das war Nicco.«
 Bei Jo klingelten sämtliche Alarmglocken.
 »Wohin sind sie gegangen?«
 Ann zuckte die Schultern.
 »Das weiß ich doch nicht. Nicco hat uns immer mit dem Auto abgeholt.«
 »Sue-Ann Bailey auch?«, fragte Jo.
 Die Augen der blonden Zwölfjährigen weiteten sich.
 »Du meinst ... er ist Sue-Anns Mörder?«
 »Nicht nur ihrer. Es wäre möglich. Überleg jetzt ganz scharf, Ann. Wohin könnte Nicco mit Mandy gefahren sein? Warst du selber schon mal mit Nicco unterwegs?«
 »Ja.« Jo Walker erzählte der Minderjährigen nicht, dass Nicco der Bruder des berüchtigten Mafia-Bosses Durante war. »Einmal sind wir unter die Williamsburg Bridge gefahren.« Was sie dort mit Nicco Durante getrieben hatte, erwähnte Ann nicht weiter. »Ein andermal waren Mandy und ich zusammen mit Nicco in seinem Appartement.« Das Girl küsste sich die Fingerspitzen. »So was von Luxus habe ich noch nie gesehen. Nicco muss stinkreich sein. Er hat sogar vergoldete Wasserhähne, Seidentapeten, einen todschicken Teppichboden und einen tollen Ausblick über den Hudson. Riesige Räume sind es gewesen. In seinem Badezimmer hat er ein in den Boden eingelassenes Marmorbecken mit Whirlpool. – Einfach toll!«
 Jo schloss daraus, dass Nicco Durante eine Wohnung in der Battery Park City an der Südwestseite von Manhattan hatte. Die Wohnstadt dort war auf aufgeschütteten Kaianlagen entstanden und luxuriös, allerdings auch sündteuer.
 Die genaue Lage des Appartements konnte Ann Higgins Jo nicht nennen. Jo musste dorthin. Ob Nicco Durante dort seine Morde beging, war noch nicht heraus. Aber die Möglichkeit bestand, und es konnte nicht verkehrt sein, sich dort mal umzusehen. Selbst wenn Nicco nicht da war, fand Jo vielleicht Hinweise, die ihn weiterbrachten.
 »Welcher Name stand an der Tür?«, fragte Jo Ann noch. »Darauf hast du doch bestimmt geachtet.« »Kein Name. Nur Initialen. N. R.« Das waren die ganz Vornehmen. Nicco Durante hatte sogar noch seine Initialen gefälscht. Die Wohnung war unter falschem Namen gemietet. Jo fragte Ann nach Niccos Auto und hörte, dass er unterschiedliche Fahrzeuge benutzte, jedoch meist PS-starke ausländische Sportwagen.
 Kommissar X warnte Ann, ehe er ging.
 »Halt dich lieber verborgen, bis alles vorbei ist, und verzichte darauf, dir Freier anzulachen. Denk an Mac DeSimone und Mike Buford. – Ich will dir nicht dreinreden. Das haben bestimmt schon zu viele versucht. Es ist dein Leben, was du dir versaust. Du bezahlst für die Dollars, die du in deinem Alter durch die Prostitution anschaffst, einen höheren Preis, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Du fügst dir Schäden an Körper, Geist und Seele zu, die du dein Leben lang spüren wirst.«
 Sein Eifer, Ann zu bekehren und von ihrem verderblichen Weg abzubringen, ging mit Jo durch.
 »Lass das mit dem Babystrich sein, Ann. Wende dich an Father O'Reilly. Er wird dir den Weg zeigen, um auszusteigen. Es gibt Anderes und Besseres als das, was du da hast.«
 Jo schaute der Zwölfjährigen in die Augen.
 »Du taugst was. Du kannst es schaffen, und du wirst ein anderes, besseres Leben haben.«
 »Danke, Mister Sozialarbeiter«, sagte Ann schnippisch. »Wollen Sie Mandy auch predigen?«
 »Wenn ich noch kann«, antwortete Jo und beeilte sich sehr, aus Pinkys Kneipe wegzukommen.
 Er rannte unten durch das Lokal. Als die Schwingtür hinter dem breitschultrigen Privatdetektiv pendelte, holte Pinky einen Totschläger unter dem Tresen hervor und zeigte ihn seinen Gästen.
 »Das Großmaul da hatte Glück, dass ich den nicht eher gefunden habe. Sonst hätte ich ihm den Schädel damit eingeschlagen. Der soll sich bloß nicht noch mal blicken lassen.«
 Die Stammgäste schauten trüb drein wie immer. Sie kannten Pinky und seine Sprüche. Keiner nahm ihn für voll. Aber weil sie seinen Schnaps und auch mal Kredit von ihm brauchten, hörten sie sie sich an.


*
 Der Mafia-Gnom Luke Durante war nicht untätig geblieben. Es ließ ihm keine Ruhe, dass sein Bruder in die mysteriöse Mord- und Erpresseraffäre auf dem Babystrich verwickelt war. Durante zapfte seine verschiedenen Quellen an.
 Dann bestellte er Lupo Megara zu sich. Der Caporegime war nervös, weil er befürchtete, sein Boss könnte von seinen Erpressungen mittels Rannocks Kartei erfahren haben. Megara betrat Luke Durantes Office über einem Lagerhaus in den Brooklyn Docks. Von außen sah niemand, dass sich hier eine Zentrale des organisierten Verbrechens befand.
 Vom Lagerhaus aus gab es unterirdische Fluchtwege und Zugänge. Es war ein Fuchsbau. Eine Menge Hehler- und heiße Ware wurde hier umgeschlagen.
 Nebenan befand sich ein Kühlhaus. Schon mancher, der es sich mit Luke Durante verdorben hatte, war hier am Fleischerhaken geendet oder zu Tode gefroren worden.
 Durantes Office war mit Computern und allen modernen Kommunikationsmitteln eingerichtet. Es wies jedoch, im Gegensatz zur Privatwohnung des Mafiabosses, keinen Prunk und Pomp auf.
 »Fahr zu Niccos Wohnung in der Battery Park City und schau dort mal nach dem Rechten«, befahl der Gangsterboss. Er nannte die Adresse und den Namen, unter dem die Wohnung gemietet war. »Hier ist der Schlüssel.«
 Ein Beauftragter Luke Durantes hatte ihn Nicco aus der Tasche gestohlen, einen Nachschlüssel angefertigt und den Originalschlüssel wieder zurückgesteckt.
 »Mein Bruder erscheint mir in der letzten Zeit wieder reichlich kribblig. Ich will wissen, was dahintersteckt.«
 »Okay, Boss«, brummte Megara, topelegant gekleidet, froh darüber, dass es nicht ihm an den Kragen gehen sollte.
 »Beeil dich.« Als der Caporegime schon fast an der Tür war, rief ihn sein Boss noch mal an. »Lupo. Die Polizei hat nur wenige Fotos und Karteidaten in Rannocks Fotoatelier gefunden. Das passt nicht mit meinen Informationen zusammen. Wo kann denn der Rest geblieben sein?«
 »Ich habe dir abgeliefert, was ich mitnahm, Luke, und geringwertiges Material dagelassen, um den Cops auf die Sprünge zu helfen. Sonst habe ich nichts gefunden. Vielleicht hat Rannock noch irgendwo was versteckt.«
 »Lupo, du betrügst mich doch nicht?«
 »Niemals, Boss. Das weißt du doch.«
 Luke Durante blieb wenig verborgen. Er hatte von der Schießerei im Foyer des Trump Towers und von der Geiselnahmeaktion des einen Beteiligten in der Subway gehört. Das erwähnte er jetzt.
 »Ich war noch nie im Trump Tower«, log Megara frech. »Weiß der Teufel, wer da herumballert.«
 »Dann ist es ja gut. Geh jetzt, Lupo. Solltest du mir was mitzuteilen haben, was ich noch nicht weißt, erledige es bald. Meinem besten Mann sehe ich vieles nach, aber nicht alles.«
 Megara war froh, seinen allzu argwöhnischen Boss verlassen zu können. Durante zündete sich eine dicke Zigarre an und dachte nach. Sandy Rannock hatte mit seinen Erpressungen ein Heidengeld gescheffelt. Er war jedoch spielsüchtig gewesen und hatte es, wie es hereinkam, in den illegalen Spielclubs der Stadt verzockt.
 Luke Durante wartete in seinem Office wie die Spinne im Netz. Er lauerte mit einer tödlichen Geduld.


*
 Nicco Durante fuhr mit Mandy Stark in seinem Maserati Testarossa. Die minderjährige Farbige war völlig weg vom 100000-Dollar-Auto, das Durante geliehen hatte. Mandy spielte mit den Knöpfen am Armaturenbrett. Sie schaltete die Stereoanlage lauter und leiser, die Air-Conditioning aus und ein. Sie lachte dabei wie ein fröhliches, unbeschwertes Kind.
 Der 320 PS starke Bolide war für die verstopften New Yorker Straßen ungefähr so geeignet wie ein Düsenjäger für einen Kurzflug. Diesmal sah Mandy, wo sie hinfuhren.
 In einer Tiefgarage in der Battery Park City stieg Durante mit ihr aus. Der Mafiaspross benahm sich vollendet höflich und rücksichtsvoll. Mandy konnte sich kaum von dem Superauto trennen.
 »Nicco, können wir nicht raus an den Strand fahren und es im Auto machen? Ich berechne dir nichts dafür. Bitte!«
 »Später, Mandy.«
 Der Lift brachte den Mann und die Dreizehnjährige vom Babystrich in den 23. Stock. Durante führte Mandy in sein stilvoll eingerichtetes Appartement. Das Licht ging automatisch an, als die beiden eintraten. Die Stereoanlage spielte leise Musik.
 Durante schickte Mandy ins Bad.
 Das schwarze Girl zog sich aus und stieg in das im Boden eingelassene Badebecken aus schwarzem Marmor. Die französische Seife duftete verlockend. Mandy roch daran, ehe sie sich einseifte. Danach schaltete sie den Whirlpool ein.
 Das brodelnde, mit Sauerstoff angereicherte Wasser umspielte sie. Mandy schloss die Augen. Sie stellte sich vor, eine Prinzessin zu sein, in einem Schloss, das ihr gehörte, und auf einen schönen Prinzen zu warten, der sie liebte und für immer glücklich machen würde.
 Auch die Mädchen vom Babystrich hatten ihre Träume.
 Ein Luftzug weckte Mandy aus ihren Träumen. Sie öffnete ihre Kulleraugen – und sah einen bis auf einen schwarzen Gummislip nackten Mann mit einer Horrormaske.
 Er hielt ein Messer in der Hand. Es war Nicco Durante.
 Ehe Mandy schreien konnte, sprang er zu ihr und packte sie bei der Kehle. Der Schrei erstickte. Das Messer stieß zu.
 Das quirlende Wasser färbte sich rot.


*
 Nicco Durante war eine auffällige Erscheinung. Jo fragte den Hausmeister und Hausbewohner. Ein paar Banknoten verschafften ihm die gewünschte Information.
 »Kann ich den Zweitschlüssel zu Mister Robertsons Appartement haben?«, fragte Jo den Hausmeister, einen Schwarzen von Mitte Dreißig.
 Unter dem Namen Nicco Robertson hatte Durante das Appartement gemietet.
 »Das kann mich meinen Job kosten«, druckste der Hausmeister.
 »Wenn Sie es nicht tun, kostet es Sie fünfhundert Dollar.«
 Jo zeigte dem Hausmeister die Scheine. Fünf Minuten später steckte er den Schlüssel in Durantes Türschloss. Der Privatdetektiv huschte in das Appartement. Er hörte gellende Schreie aus dem Badezimmer.
 Jo rannte hin. Die Szene, die sich ihm bot, war schrecklich. Ein maskierter Mann stach wie von Sinnen auf ein Mädchen im Whirlpool-Bad ein.
 Jo packte den Messerarm des Lustmörders und hebelte ihn herum. Das Messer flog fort. Jo riss den Maskierten hoch, der völlig von Sinnen nach ihm trat und schlug.
 Hinter seinen Faustschlag legte Jo seine ganze Wut und Empörung. Er traf den Mörder aufs Kinn unter der Maske. Durante wurde emporgehoben und krachte gegen das Waschbecken, das er im Fallen herunterriss.
 Bewusstlos blieb er liegen. Die Maske verrutschte. Jo sah, dass er den vor sich hatte, den er vermutete.
 Mandy Stark stöhnte in der Whirlpool-Wanne. Jo zog sie aus dem Wasser. Er sah auf den ersten Blick, dass die dreizehnjährige Schwarze lebensgefährlich verletzt war. Zudem stand Mandy unter Schockwirkung.
 Jo suchte und fand die Hausapotheke. Er verband Mandy, so gut er konnte, und rief über den Notruf die Ambulanz und die City Police.
 »Ein Streifenwagen soll hergeschickt werden. Verständigt die Mordkommission Manhattan South. Es gibt Arbeit für Captain Rowland.«
 »Woher wissen Sie das so genau?«, fragte der Mann in der Notrufzentrale.
 Jo verzichtete auf die Antwort. Er bemühte sich weiter um Mandy. Er hatte Schwierigkeiten, die Blutung zu stillen. Unaufhaltsam rann der Lebenssaft aus dem Mädchen heraus. Wenn Mandy nicht bald Bluttransfusionen erhielt, würde es für sie zu spät sein.
 Der Privatdetektiv fesselte Nicco Durante mit dem Gürtel eines Bademantels. Der Mörder war von Jos hartem Schlag noch immer bewusstlos. Jo brannte die Zeit auf den Nägeln. Als er ein Geräusch von der Wohnungstür hörte, die er angelehnt gelassen hatte, glaubte Jo, dass die Ambulanz eingetroffen wäre.
 »Hier sind wir, im Bad!«, rief er.
 Ein topelegant gekleideter Mann mit einem Tuch vor der unteren Gesichtshälfte trat ein, eine abgesägte Schrotflinte in den Händen. Jo schaute in Lupo Megaras stahlblaue Killeraugen.
 Megara erkannte ihn und erfasste die Situation mit einem Blick.
 »Kommissar X!«, zischte er.
 Die Riot Gun spuckte Feuer. Doch schon hechtete Jo den Caporegime an. Die Schrotladung pfiff über ihn weg und zerhackte die künstliche Palme, die Durantes Bad zierte.
 Jo riss den Mafioso von den Beinen. Sie rangen miteinander. Wieder machte Megara Jo schwer zu schaffen. Doch diesmal ließ sich Kommissar X nicht ausschalten, obwohl es Megara gelang, sein Stilett zu ziehen.
 Jo entwand es ihm. Seine Handkante säbelte nieder. Megara streckte sich. Jo hielt ihn für bewusstlos und ausgeschaltet.
 Das war ein Irrtum. Mandy Stark seufzte wieder. Jo wandte sich ihr zu.
 Da sprang Megara auf, das blutbeschmierte Messer, mit dem Durante auf das Girl eingestochen hatte, in der Hand. Im letzten Moment bemerkte Jo den Angriff.
 Er blockte ihn ab. Sein Ellenbogen zuckte hoch und traf krachend Megaras Kinn.
 Der Killer stürzte in den Whirlpool, in dem er benommen herumzappelte. Jo zog ihn heraus.
 Als er Megara ebenfalls fesseln wollte, trafen Notarzt, Sanitäter und drei Cops gleichzeitig ein. Die Beamten hoben die Dienstrevolver.
 »Hände hoch! Ihr seid alle verhaftet!«
 Zähneknirschend musste sich Jo Handschellen anlegen lassen. Der Notarzt kümmerte sich um die Schwerverletzte. In aller Eile verarztete er ihre Wunden und schob die Nadel der Kanüle vom Blutplasmakanister in Mandys Vene.
 Die Sanitäter schnallten das Girl auf der Trage fest.
 »Wird sie am Leben bleiben?«, fragte Jo.
 Der Doc schaute bedenklich drein.
 »Das ist ungewiss«, antwortete er.
 »In welches Krankenhaus bringt ihr sie?«
 »Bellevue.«
 Damit marschierten der Notarzt und die zwei Sanitäter auch schon mit der Bewusstlosen auf der Trage ab. Den Rest am Tatort hatte die City Police zu erledigen. Die Cops erkannten Jo Walker in seiner Verkleidung nicht.
 Nicco Durante war wieder bei sich. Er schwieg mürrisch. Lupo Megara trug wie Jo Handschellen.
 »Was ist hier geschehen?«, fragte der Police Sergeant, der Streifenführer war, ein stämmiger Ire.
 Jo schilderte die Sachlage, zunächst ohne Namen zu nennen.
 »Das ist dann allerdings ein Fall für Captain Rowland«, sagte der irische Sergeant. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Er müsste in Kürze eintreffen.«
 Da entriss Lupo Megara mit seinen nach vom gefesselten Händen dem einen Cop den 38er Police Special. Mit seiner Waffe hielt er die drei Cops und Jo Walker in Schach. Zwei Cops hatten den Revolver in der Hand, jedoch nicht auf Megara gerichtet.
 Es war eine klassische Pattsituation. Wenn Megara abdrückte, würde er sich von dem zweiten Bewaffneten eine Kugel einfangen und von den anderen Männern angegriffen werden.
 Jo konnte nichts ausrichten. Der Police Corporal, dem Megara die Waffe entriss, hatte einen unkorrigierbaren Fehler begangen.
 Megara durchschnitt Nicco Durantes Fesseln, die Jo ihm angelegt hatte. Er zerrte den Bruder seines Bosses auf die noch immer wackligen Beine.
 »Weg hier! Lass uns abhauen!«
 Nicco und Lupo Megara verließen das riesige Bad. Jo und die drei Cops blieben drinnen. Die beiden noch bewaffneten Cops weigerten sich, ihre Revolver fallen zu lassen. Sie waren zu misstrauisch Megara gegenüber.
 »Leg sie um, Lupo!«, giftete Nicco.
 Megara hätte ihn ohrfeigen können, dass er seinen Vornamen nannte. Er schoss nicht, sondern schloss die Badezimmertür ab. Genauso die Tür der Wohnung, die er und Nicco schleunigst verließen. Nicco zog im Laufen Hose und Hemd an. Die Schuhe hatte er sich unter den Arm geklemmt. Die Mördermaske lag noch oben im Bad.
 Er war blutverschmiert und bot einen grotesken Anblick, der andere Hausbewohner verschreckte, denen er im Korridor und im Lift begegnete. Aufschreiend verließen drei Frauen und zwei Männer den Fahrstuhl.
 Die Gangster drängten sich hinein. Ab ging die Fahrt mit dem Expresselevator in die Tiefgarage.
 Oben zerschossen die Cops das Schloss der Badezimmertür und rannten die Wohnungstür ein. Jo benutzte die Gelegenheit, um sich abzusetzen.
 Die drei Cops waren so eifrig mit der Verfolgung Nicco Durantes und Megaras beschäftigt, denen zwei von ihnen im Lift hinterherfuhren, dass sie zu spät merkten, dass der dritte Mann nicht mehr da war. Captain Rowland war stocksauer, als er kurz darauf eintraf und hören musste, dass alle drei Festgenommenen den drei Cops entronnen waren.
 »Ihr Stümper!«, fauchte der Captain. »Euch lasse ich zurück zur Fußstreife versetzen, aber im miesesten Bezirk, der sich findet. Dort könnt ihr die Pflastersteine zählen. Zu mehr taugt ihr nicht.«
 Inzwischen röhrte der 320-PS-Bolide mit Nicco Durante und Lupo Megara drinnen in Richtung Brooklyn. Jo Walker hatte das Hochhaus mit Durantes schicker Wohnung verlassen und saß in einem Yellow Cab.
 Er wollte zu einem Treffpunkt mit April Bondy, die ihn neu bewaffnen und ausrüsten sollte.
 Dann galt es, Nicco Durante und Lupo Megara zu fassen, möglichst auch Luke Durante, der seine beringten Wurstfinger tief in der Sache hatte. Jo stand im Begriff, sich mit der gesamten Mafia-Familie Durante anzulegen.
 Zudem wollte er Captain Rowland Bescheid geben und ihm Bellevue Hospital wegen Mandy Stark nachfragen. Er wünschte ihr, dass sie überlebte.


*
 Luke Durante, übers Autotelefon mit Zerhacker von Lupo Megara informiert, ließ seinen Bruder und den Caporegime zu einer Garage in der East 14th Street von Manhattan statt nach Brooklyn fahren.
 »Ihr müsst weg von der Straße«, bestimmte er. »Wartet in der Garage. Ich komme gleich.«
 »Ich glaube, ich setze mich lieber ab«, sagte Nicco Durante.
 »Du fährst dahin, wohin ich es dir sage«, erwiderte Megara und drückte ihm die Mündung der Shotgun in die Seite. »Oder ich mache Hackfleisch aus dir.«
 »Das wirst du nicht wagen. Luke würde dich töten.«
 »So, meinst du, du Mörder?«
 »Du hast mehr Menschen getötet als ich, Lupo.«
 »Ja, aber aus anderen Gründen.«
 Nicco hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sein Bruder würde einen mörderischen Zorn bekommen, wenn er hörte, dass Nicco nicht nur mitunter Jungs zugeneigt, sondern auch noch ein Lustmörder war. So einen Bruder konnte sich selbst ein Mafia-Boss schlecht erlauben.
 Nicco musste in die Garage fahren. Megara passte auf wie ein Schießhund.
 Im vierten Obergeschoss parkte Nicco den Maserati ein. Es dauerte lange, bis Lukes Cadillac Seville Elegante anfuhr. Gleich vier Bodyguards sprangen aus dem überlangen dunkelblauen Cadillac. Sie waren alle bis an die Zähne bewaffnet.
 Luke Durante und noch jemand stiegen aus. Megara erschrak, als er die Frau erkannte – Barbara Anderson, die Witwe des Kaufhauskönigs, die zu den von ihm Erpressten gehörte. Jetzt ist es aus, dachte der Caporegime.
 Seine Träume von im geheimen an gehäuften Millionen zerplatzten wie Seifenblasen. Lupo wollte sich unauffällig zurückziehen.
 Doch ein junger Hitman, der schon lange nach seinem Posten als Vollstrecker des Durante-Clans schielte, blaffte ihn an: »Keine falsche Bewegung, Lupo, oder es ist deine letzte! Waffe weg!«
 Megara ließ die Riot-Gun fallen.
 Barbara Anderson deutete auf ihn.
 »Das ist das Schwein!«, rief sie. »Er hat mich erpresst.«
 Megara sagte ihr, was er von ihr hielt. Es waren nicht druckreife Ausdrücke.
 Nicco Durante lief auf seinen Bruder zu.
 »Luke, ein Glück, dass du da bist. Du wirst mir wieder mal aus der Patsche helfen. Ich bin da versehentlich in eine ganz dumme Sache hineingestolpert.«
 Lukes Stimme war eiskalt, als er antwortete: »Du bist nicht mehr mein Bruder. Ich weiß noch nicht, wie ich mit dir verfahre. Aber diesmal bist du entschieden zu weit gegangen. Du bist eine Bestie.«
 Nicco blieb stehen. Er hatte von seinem Bruder Verständnis erwartet. Luke ließ Mrs. Anderson sich wieder in den Fond des Cadillacs setzen. Barbara Anderson kannte eine Menge Leute aus allen möglichen Fraktionen. Luke Durante war einer davon.
 Der Mafia-Boss ließ Lupo Megara zusammenschlagen und in den Kofferraum seines Caddys stecken. Nicco musste sich mit in den Caddy klemmen. Die Fahrt ging zu Durantes Geschäftszentrale drüben in Brooklyn. Barbara Anderson stieg unterwegs in ein Funktaxi um.
 Der gnomenhafte Luke Durante küsste sie vorm Aussteigen auf die Wange.
 In dem kleinen Office vor dem Kühlraum hielt Luke Durante mitten in der Nacht Gericht über seinen Bruder und Lupo Megara. Er fragte sie, was sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen hätten.
 Megara erwähnte seine Verdienste für die Durante-Familie. Nicco berief sich auf die Blutsverwandtschaft und darauf, dass er seinem Mordtrieb gegenüber machtlos gewesen sei.
 Beides ließ Luke Durante nicht gelten. Nur mit einer Unterhose bekleidet, ließ er Megara und seinen Bruder Nicco in den Kühlraum bringen, wo gefrorene halbe Rinder und Schweine am Haken baumelten. Auch Megara kam an einen Fleischhaken, an einer Kette aufgehängt, die unter den Achseln durch um seinen Oberkörper führte.
 Nicco Durante erhielt eine dicken Wintermantel, dessen Ärmel zugesteppt waren und den er nicht ausziehen konnte.
 Die Kühlhaustür fiel dumpf ins Schloss. Nur die Notbeleuchtung brannte in dem eisigen Gefrierraum.
 Nicco Durante hämmerte gegen die Tür. Er schrie nach seinem Bruder und um Barmherzigkeit. Lupo Megara spürte, wie die Kälte in seine Glieder kroch und ihm bis ins Knochenmark drang. Die Zähne des Caporegime klapperten wie Kastagnetten.
 Nach einer Weile hörte das Klappern auf. Lupo Megara, der zwanzig Menschenleben auf seinem Gewissen hatte, erfror unter Qualen. Nicco wurde es in seinem dicken Mantel immer kälter. Er brach zusammen. Seine Tränen gefroren ihm auf den Wangen.
 Als er kaum noch bei sich war, holten ihn zwei Hitman seines Bruders aus dem Tiefkühlraum. Sie brachten ihn weg. Luke Durante hatte noch nicht hundertprozentig über ihn entschieden, trotz seiner im ersten Zorn gesagten Worte.
 Eine Fußstreife fand Lupo Megara in aller Frühe auf dem Rasen der Parkes Cadman Plaza. Der Caporegime lag angezogen im grünen Gras. Seine unmögliche Haltung ließ den Streifencop auf ihn aufmerksam werden.
 Was ist das denn für einer? dachte er, ging auf den Rasen und stieß den Liegenden mit dem Fuß an. Der Streifencop erlebte die Überraschung seines Lebens.
 Der Körper des Mannes vor ihm war steinhart und eiskalt. Lupo Megara hatte Eis über den Augen und im geöffneten Mund. Die Morgensonne ließ es glitzern, genau wie das unter seinen Fingernägeln.
 Sein Caporegime war Luke Durante zu heiß geworden. Deshalb hatte er ihn tiefgefroren.
 



 
5.
 
 Luke Durante sprach mit seinem kleinen Bruder Nicco ein ernstes Wort. Nach einer schlaflos verbrachten Nacht hatte der Mafia-Boss festgestellt, dass Blut für ihn doch dicker als Wasser war. Er ließ Nicco in eine Lagerhalle bringen.
 Nicco Durante schlotterte immer noch von den Stunden im Tiefkühlraum, wo er Lupo Megara hatte zu Tode frieren sehen.
 »Was heißt hier Lustmörder?«, fragte Don Durante seinen kleinen Bruder. »Für einen Mord muss es einen triftigen Grund geben. Dann wird der oder die Betreffende umgebracht, ganz egal, ob der Vollstrecker Lust dazu hat oder nicht. – Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder aus Lust morden wollte, wie es ihm gerade passt? Es wird Zeit, dass du dich mit den ernsten Seiten unseres Geschäfts beschäftigst, Nicco. – Diese Sperenzchen hören mir auf! Aus, fertig, basta!«
 Nicco, der mit seinem Bruder allein war, versprach geduckt Besserung. Luke Durante zündete sich eine dicke Zigarette an.
 »Lustmörder!«, schnaubte er. »Meine Leute haben zu morden, wenn ich es befehle. Wehe, wenn einer mir sagt, er hätte einfach keine Lust. Den schicke ich sofort mit Betonsocken auf den Grund vom Long Island Sound, wo er den Fischen guten Tag sagen kann.«
 »Jo Walker ist hinter mir her«, sagte Nicco Durante ängstlich. »Außerdem bin ich in der Wohnung in der Battery Park City von drei Cops gesehen worden. Du weißt, was da geschehen ist. Wenn die Mordkommission diese Wohnung unter die Lupe nimmt, und das wird sie, sieht es schlecht aus für mich.«
 »Das regele ich alles«, versprach sein Bruder großzügig.
 »Wie willst du das fertig bringen?«, fragte Nicco ungläubig. »Bedenke, drei Cops werden beeiden, dass ich dort war, blutbeschmiert und mit der Tatwaffe in meiner Nähe. Ich bin mehrfach in dem Haus dort gesehen worden. Das ist nicht so einfach, wie du es dir denkst.«
 Luke Durante schnippte ein imaginäres Stäubchen von seinem Anzug.
 »Du unterschätzt mich, Nicco. Ich bin nicht umsonst der Don. Ich habe mir schon etwas überlegt. Du bekommst alle Steine aus dem Weg geräumt. Aber dafür parierst du dann auch, klar?«
 Nicco versprach es. Er hätte seinem Bruder auch zugesagt, ihm den Mond vom Himmel zu holen.
 Der gnomenhafte Big Boss rief übers Walkie-Talkie zwei seiner Leute.
 Den bulligen Schlägern befahl er:
 »Versteckt ihn in der Ausweichwohnung unter meinem Penthouse.« Der Mafia-Boss besaß in dem Hochhaus, auf dessen Dach sich sein Penthouse befand, mehrere Wohnungen, alle über Strohmänner, aus verschiedenen Gründen, unter anderem wegen der Steuer.
 Die Gangster schleppten Nicco weg, der heilfroh war, mit dem Leben davongekommen zu sein, und seinem Bruder immer wieder dafür dankte. Luke winkte ab.
 »Geschenkt, Nicco. Aber leiste dir nur keinen Ausrutscher mehr, oder es ist wirklich dein letzter.«


*
 Jo Walker hörte über April Bondy zuerst vom Tod von Lupo Megara. Der Privatdetektiv war in der Wohnung von Bekannten, die derzeit verreist waren, in der Battery Park City untergekommen. Sie befand sich in der Nähe der Wohnung, in der Nicco Durante seine Lustmorde an Boys und Girls vom Babystrich verübt hatte.
 Die Wohnung, die Captain Rowland und seine Mordkommission genauestens untersuchten, wies jedoch kaum Spuren von den Mordtaten auf. Sie hatten alle im Bad stattgefunden. Drei Cops und Jo Walker konnten Nicco Durante als den Mann identifizieren, der Mandy Stark niedergestochen hatte.
 Die dreizehnjährige rang im Bellevue Hospital mit dem Tod. Jo erfuhr um zwölf Uhr mittags von April, die ihn von einer Telefonzelle aus anrief, dass Mandy den Kampf verloren hatte. Der Einsatz der Ärzte und die zahlreichen Bluttransfusionen waren vergeblich gewesen.
 Niedergeschlagen legte Jo den Hörer nieder. Er fragte sich, wo Nicco Durante steckte, und ob ihn sein Bruder Luke vielleicht ins Ausland geschickt hatte. Das wäre das Vernünftigste gewesen. Nicco konnte auch tot wie Lupo Megara, und seine Leiche spurlos verschwunden sein.
 Andererseits konnte der verschlagene Luke Durante durchaus eine Möglichkeit finden, seinen Bruder ganz offiziell von der Mordanklage zu entlasten. Geschickte Anwälte konnten da viel erreichen. Oder Durante fiel ein besonderer Trick ein. Viel hing von der Arbeit der Mordkommission Manhattan South ab. Jo fragte sich, wie viele Opfer Nicco Durante auf dem Gewissen hatte. Und er sagte sich, dass er Ann Higgins aufsuchen musste, um sie vor den Mafia-Killern in Sicherheit zu bringen.
 Denn die Zwölfjährige wusste zu viel. Weiterhin gefährdet war Father O'Reilly, die Vertrauensperson der Kids vom Babystrich. Luke Durante, wenn er die Zeugen beseitigte und Spuren verwischte, konnte ihn nicht außer Acht lassen. Er würde den Geistlichen immer fürchten müssen.
 Jo überlegte nicht mehr lange und fuhr in die Christie Street.


*
 Captain Tom Rowland legte dem Federal Attorney im Trakt der Staatsanwaltschaft beim Criminal Court in der Chamberts Street die bisherigen Ermittlungsergebnisse vor.
 »In dem Bad jener Wohnung, in der Nicco Durante der minderjährigen Mandy Stark nachweislich die tödlichen Messerstiche zufügte, haben wir neue und alte Blutspuren gefunden.«
 Er wies kurz auf das Luminal-Spray hin, eine chemische Lösung, die Blutflecke und -spritzer auch nach gründlichem Schrubben und sogar Ablaugen noch nachwies. Bei dem heutigen Stand der Kriminalchemie konnten Blutspuren kaum mehr beseitigt werden.
 »Das dürfte Nicco Durante das Genick brechen«, sagte der Federal Attorney. »Überall in der Wohnung sind seine Fingerabdrücke vorhanden, zudem andere Beweismittel, dass er dort verkehrte. Die Tatwaffe ist bisher nicht aufgetaucht?«
 »Nein, Sir.«
 Lupo Megara hatte das Messer mitgenommen, mit dem Nicco Durante auf Mandy Stark eingestochen hatte, und es spurlos verschwinden lassen.
 »Nun ja«, sagte der State Attorney. »Wie kommen Sie in der anderen Sache weiter, dem Mordfall Sandy Rannock? Weshalb wird dieser Jo Walker nicht endlich gefasst? Ich bin sicher, dass er sich hier in New York herumtreibt.«
 »Jo Walker treibt sich nicht herum, sondern er ermittelt«, verteidigte Tom Rowland den Freund, nach dem er fahnden musste. »Ich persönlich halte eher Lupo Megara als Jo Walker für den Mörder des Fotografen.«
 »Megara ist tot. Für ihn ist die Mordkommission drüben in Brooklyn zuständig. Lupo Megara kann nicht mehr reden. Der Durante-Clan ist in den Fall verwickelt. Es ist eine üble Chose. Ich sehe da viele Unklarheiten, und mir wäre lieber, wenn wir Kommissar X und Nicco Durante hinter Gittern hätten. Luke Durante hat seine Anwälte eingeschaltet und weist jede Beteiligung an den Verbrechen zurück, derentwegen wir ermitteln. Der Mafia-Gnom wird jedoch seinen Bruder, diesen Lustmörder, nicht reinwaschen können.«
 Tom Rowland schaute skeptisch.
 »Ich traue diesem Giftzwerg alles zu. Wenn Sie mich fragen, Sir, hält er sein Brüderchen eine Weile unter Verschluss und versteckt ihn. Er wird Nicco psychiatrisch behandeln und ihn einer Gehirnwäsche unterziehen lassen, um ihn von seinem Mordtrieb zu heilen. Hängen lassen wird er ihn nicht. Es ist sein einziger Blutsverwandter, und auch Luke Durante ist nur ein Mensch. Ich fürchte, er hat etwas in petto, um Nicco als unschuldig hinzustellen.«
 Eins der beiden Telefone auf dem Schreibtisch des Staatsanwalts summte. Attorney Jefferson, ein grauhaariger Mann mit Kurzhaarfrisur und kantigem Gesicht, hob ab.
 »Ja«, sagte er. »Er ist hier. – Okay, reden Sie zuerst mal mit mir.«
 State Attorney Jefferson hörte eine Weile zu und stellte ein paar Fragen, denen Tom Rowland noch nicht entnehmen konnte, worum genau es sich handelte.
 »Ich informiere Captain Rowland und schicke ihn gleich los«, versprach der Federal Attorney. Er legte auf und wandte sich an den Captain. »Sie müssen gleich los. Sie haben nämlich noch einen weiteren Mordfall am Hals. Ich fürchte, Sie hatten Recht, was Luke Durantes Trickreichtum und Verschlagenheit betrifft, die er einsetzen würde, um seinen Bruder reinzuwaschen. – Gerade erhielt ich die Nachricht, dass in einem Hinterhof in der Delaney Street ein Toter gefunden wurde. Es ist ein Doppelgänger von Nicco Durante, für den er zuerst gehalten wurde. Er hat sich scheinbar selbst erschossen. Dahinter steckt Luke Durante. Ich wette, er hatte diesen seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich sehenden Mann schon länger im Auge. Ihm wird er die Schuld zuschieben wollen, der Babystrich-Killer zu sein.«
 Tom Rowland stand auf. Der Fall hatte nun einen neuen Aspekt erhalten.
 Der Captain hoffte auf Jo Walkers Eingreifen, obwohl er das dem Föderal Attorney natürlich nicht laut sagen durfte. Der einzige in New York, der Nicco Durante doch noch überführen und dem verschlagenen Mafia-Gnom Luke Durante das Handwerk legen konnte, war Kommissar X.


*
 Es reizte Nicco Durante nicht, in Zukunft unter der Fuchtel seines Bruders zu leben. Der Mordtrieb steckte tief in ihm. Er wollte ihn sich auch nicht austreiben lassen. Seine Dankesbezeigungen an Luke waren unecht gewesen.
 Nicco war raffiniert. Es gelang ihm, das Schloss der Wohnung im 18. Stock zu knacken, in die er eingesperrt worden war. Er fuhr mit dem Taxi zu seiner Wohnung, wo er in aller Hast packte. Nicco hatte Geld auf die Seite geschafft, von dem sein Bruder nichts wusste.
 Er wollte untertauchen. In Mexiko oder Südamerika gedachte er seine Lustmörderlaufbahn fortzusetzen. Dort würden ihn weder die Mafia noch Interpol finden, hatte er sich überlegt. In den Slums von Rio gab es genug Opfer für ihn, Streetkids, nach denen nie einer fragen würde.
 Doch zunächst trieb sein krankes Gehirn Nicco noch einmal in die Christie Street. Dort wollte er sich ein weiteres, letztes Opfer holen – Ann Higgins, von der er schon wusste, wie er sie aufzustöbern hatte. Dass er bei seinem letzten Mord gestört worden war, hatte Niccos Trieb aufgeheizt.
 Er musste zu einer Vollendung kommen. Er konnte nicht anders. Die blonde Ann sollte das Opfer sein. Der Mörder holte sich eine Freundin Anns in eine Absteige. Dort angelangt, setzte er ihr das Messer an die Kehle.
 »Wo finde ich Ann?«
 Das blutjunge Mädchen sagte es ihm in Todesangst. Nicco hatte die Richtige erwischt. Er flößte dem Girl einen Knockout-Drink ein, der es 24 Stunden lang schlafen lassen würde. Dann verließ er die Absteige durch den Hinterausgang.
 Nicco Durante trug eine Pistole in der Schulterhalfter und ein Messer in der Tasche. Er fühlte sich wie mit hunderttausend Volt aufgeladen, wie immer, wenn er einen seiner Morde begehen wollte. Danach hatte er jeweils einen psychischen Kater und war von sich selbst und der Welt angeekelt, jedoch nicht so, dass er etwa versucht hätte, sich das Leben zu nehmen.
 Eine Weile war Ruhe, wenn der Lustmörder seine innere Spannung abgebaut hatte, was am Vorabend nicht geschehen war. Da hatte Jo Walker gestört. Dass Mandy Stark später doch noch an den ihr zugefügten Verletzungen starb, änderte nichts an Niccos Spannung und Frustration.
 Der Mörder war unterwegs.


*
 Jo Walker traf Father O'Reilly wieder in der Holy Christ Church in der Schiff Street. Das Ewige Licht brannte vom am Altar der dämmrigen Kirche, durch deren Buntglasfenster wenig Tageslicht einsickerte.
 O'Reilly kniete in der Bank und betete. Jo tippte ihm auf die Schulter.
 »Hier bin ich, Father.«
 Da wurde links aus dem Beichtstuhl der Lauf einer MPi geschoben. Ein zweiter Mafioso sprang hinter der Säule hervor.
 »Achtung!«, schrie O'Reilly, der zuvor schon gestellt und in Schach gehalten worden war, und warf sich nieder.
 Jo, auf der Hut, hielt die Automatic schon in der Faust. Er schoss auf den Killer im Beichtstuhl, der vorwankte und niederstürzte. Der zweite Hitman feuerte auf den Privatdetektiv, der sich duckte und zurückschoss. Ein Stellungswechsel erfolgte, bei dem Jo zwischen den Kirchenbänken hinhuschte und dem Gangster in die Flanke gelangte.
 »Lass die Pistole fallen!«
 Der Gangster war kein Lupo Megara, der auch jetzt, da Kommissar X' Pistole auf ihn gerichtet war, noch einen Versuch unternommen hätte. Sein Colt Combat Commander polterte auf den Boden. Er streckte die Hände empor. Der Versuch, Kommissar X in Schach zu halten, zu entwaffnen und wegzuschleppen, war gescheitert.
 Hastig wandte sich Jo an den Priester, der fassungslos war, dass es in seiner Kirche eine Schießerei gegeben hatte.
 »Die Holy Christ Church muss neu geweiht werden«, stammelte Father O'Reilly.
 »Nur bei einem Selbstmord oder Mord«, erklärte Jo, »soweit ich das weiß. Der Mann, den ich niederschoss, lebt aber noch.«
 Der verwundet vorm Beichtstuhl liegende Mafia-Gangster stöhnte.
 »Sie haben recht«, sagte O'Reilly. »Ich bin abgehört worden.« Durantes Helfer hatten einen Mini-Spion in die Kellermission geschmuggelt, eine drahtlose Abhörwanze. »Sie haben mich hier erwartet.«
 »Ich kann mich nicht aufhalten, Father.« Jo brannte die Zeit auf den Nägeln. »Wo finde ich Ann Higgins?«
 Father O'Reilly sagte es Jo, der die Holy Christ Church schnell wieder verließ. Schon hörte Jo Polizeisirenen. Er verdrückte sich in eine Seitenstraße. Der Privatdetektiv trug noch immer seine Tarnung mit der blonden Punkerperücke. Doch er traute ihr nicht mehr genug und wollte nicht von den Insassen der heranjagenden Patrolcars gesehen werden.
 An der East Side, in einem Keller, fand er Ann Higgins und brachte sie fort. April Bondy, der er die Zwölfjährige übergab, nahm sie unter ihre Fittiche. Ann hatte genug von ihrem bisherigen Leben.
 »Ich will raus aus dem Dreck«, sagte sie weinend. »Bitte helft mir. Ich will nicht zurück auf den Babystrich, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, all dem zu entrinnen und ein neues Leben anzufangen. Der Tod meiner Freundin Mandy hat mir den Rest gegeben.«
 »Das schaffen wir schon«, sagte April.
 Nicco Durante war damit noch nicht gefasst. Jo kehrte in den Keller zurück, aus dem er Ann geholt hatte, und legte sich dort auf die Lauer. Nach einer Weile erschien eine schattenhafte Gestalt.
 »Hey, Baby, ich komme von Charlie.« Charlie war ein Freund Anns, der sie zu dem Versteck geschickt hatte. »Wo bist du denn?«
 »Hier«, antwortete Jo mit verstellter, hoher Stimme.
 Der klobige Mann näherte sich dem Verschlag, in dem Kommissar X kauerte. Er riss die davor aufgehängte Decke zur Seite.
 »Habe ich dich, du kleines Flittchen!«, rief er. »Dir drehe ich jetzt den Hals um.«
 Jo richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Mann vor ihm war nicht Nicco Durante. Der Gangster riss erstaunt die Augen auf, hatte er doch mit einem zwölfjährigen Girl gerechnet. Jo packte ihn und hatte ihn im Nu überwältigt und gefesselt.
 »So, Freundchen, jetzt redest du«, sagte er zu seinem Gefangenen und blendete ihm mit der Stablampe in die Augen. »Sonst werde ich verdammt ungemütlich. Wo steckt Nicco Durante, und weshalb tanzt du denn hier an?«
 Fünf Minuten später wusste Jo, dass Nicco Durante von Mafiosi des Durante-Clans gefasst worden war, nachdem er aus dem Quartier ausbrach, in das ihn sein Bruder hatte einsperren lassen. Luke Durante hatte einen Hitman geschickt, um Ann Higgins zu beseitigen, die seines Erachtens nach dem Durante-Clan hätte schaden können. Von seinem Standpunkt aus musste das sein.
 »Was hat Luke mit Nicco vor?«, fragte Jo den Mafioso.
 Er erfuhr es.


*
 Kühler Wind blies vom Atlantic her über den Long Island Sound und kräuselte die Wellen. Luke Durante war mit seiner weißen Hatteras-Yacht »Sea Lady« ausgelaufen, angeblich zu einer Vergnügungsfahrt. Die Sterne funkelten. Die Lichter New Yorks schimmerten über den Sound.
 Mitternacht näherte sich. Der Mafia-Gnom stand mit seinem Bruder, der einen Betonbrocken an den Füßen hängen hatte, am Bug der Fünfzehn-Meter-Yacht. Über den beiden befand sich die Einflugschneise vom JFK-Airport.
 Die Positionslichter von Maschinen, die ihre Warteschleifen drehten, waren zu sehen.
 Manchmal flog eine Maschine zur Landung.
 An Bord der »Sea Lady« hielten sich mit Luke und Nicco Durante zusammen sieben Mafiosi auf. Bald sollten es nur noch sechs sein. Die »Sea Lady« schaukelte auf den Wellen.
 »Lass mich am Leben, Bruder!«, flehte Nicco.
 Luke Durante schüttelte den Kopf.
 »Nein. Du bist mir zu gefährlich. Ich kann mir nicht leisten, dass du weiter deine scheußlichen Morde begehst. Wie viele sind es gewesen?«
 »Sieben.«
 Fünf Tote, alle Opfer stammten vom Babystrich, hatte Nicco im Alleingang spurlos verschwinden lassen.
 »Es schadet meinem Ruf bei der Mafia«, sagte Luke Durante, was ein Hohn war. »Dass du heute ausbrachst und wieder auf die Mördertour gehen wolltest, hat mir die Augen über dich geöffnet. Es gibt keine Umkehr für dich. Es war Schwäche, dass ich dich nicht gleich mit Lupo Megara zusammen töten ließ. Aber Blut ist nun mal dicker als Wasser. Jetzt kann ich nicht mehr anders.«
 »Bitte! Ich flehe dich an!«
 Nicco kniete nieder, soweit es seine einzementierten Füße zuließen. Luke schüttelte nur den Kopf. Er winkte zwei seiner Leute heran.
 »Über Bord mit dem Scheusal!«
 Als sie den kreischenden Nicco unter den Armen packten, flog ein Hubschrauber heran. Ein Scharfschützengewehr krachte aus dem viersitzigen Sikorsky SH-3D. Der eine Mafioso, der Nicco gepackt hielt, brach mit einem Aufschrei verwundet zusammen.
 Die stählerne Libelle schwebte dröhnend über der Yacht. Ihr Cockpit war dunkel, so dass man die Insassen nicht erkennen konnte.
 Eine Lautsprecherstimme dröhnte:
 »Hier spricht Kommissar X! Ergib dich mit deinen Männern, Luke Durante! Die City Police ist verständigt! Boote der Wasserpolizei sind unterwegs! Du kannst nicht mehr entkommen.«
 »Schießt ihn ab!«, befahl Luke Durante fluchend. »Schafft Nicco von Bord! Pronto!«
 Der Mafia-Boss versprach sich noch eine Möglichkeit, um davonzukommen. Maschinenpistolen ratterten auf der Yacht los. Ein Gewehr bellte. Pistolen krachten.
 Nicco flog über Bord, von kräftiger Hand gestoßen. Doch Jo Walker warf ihm einen phosphoreszierenden Rettungsring zu, der in der Hubschrauberkanzel gelegen hatte.
 Nicco packte den Rettungsring und ging mit ihm unter. Der Betonklotz an seinen Füßen war zu schwer, als dass der Ring ausgereicht hätte. Jo warf eine Nebelkerze auf die Hatteras-Yacht. Der Pilot des von ihm gecharterten Hubschraubers zog die Maschine hoch.
 Während sich dichter Nebel über die Hatteras-Yacht legte und die Mafiosi darauf am Schießen hinderte, zog der Hubschrauber Nicco Durante aus dem Wasser. Doch der Motor des 1400 WPS starken Copters stotterte. Öl spritzte heraus.
 Der Hubschrauber wasserte ein Stück von der Gangsteryacht entfernt, die sich aus dem Nebel schälte. Luke Durante hatte die Nebelkerze über Bord geworfen.
 Fürchterlich hustend und krächzend, mit roten, tränenden Augen gab der Mafia-Boss den Befehl: »Maschine voraus!«
 Jo Walker kurbelte mit einer Winde. Er zog Nicco Durante tatsächlich aus dem Wasser. Der fast Ertrunkene klammerte sich in Todesangst an dem Rettungsring fest und ließ ihn auch dann nicht los, als Jo ihn an Bord des Hubschraubers hievte.
 Nicco Durante spuckte Salzwasser und hustete und würgte. Der Hubschrauberpilot, ein Freund von Jo Walker, hatte den Motor abgestellt. Der Hubschrauber schaukelte mit seinen Pontons auf den Wellen.
 Luke Durantes Yacht näherte sich mit voller Kraft. Der Mafia-Boss wollte den gewasserten Copter rammen. Er selbst stand am Steuerstand auf der Flybridge der weißen Luxusjacht.
 »Wir versenken die Schweine!«, schrie er. »Sie sollen alle ersaufen.«
 Nicco Durante trug noch seine Betonsocken und würde, wenn er nochmals ins Wasser fiel, rettungslos verloren sein. Die Yacht kam immer näher. Jo Walker schoss vergeblich mit dem Gewehr darauf.
 Doch da jagte ein Polizeikreuzer mit schäumender Bugwelle heran, ohne Positionslichter und dunkel getarnt. Er rammte die »Sea Lady«, bevor sie den Copter erreichte.
 »Luke Durante flog über Bord. »Hilfe, ich kann nicht schwimmen!«, kreischte der Mafia-Gnom. »Rettet mich!«
 Auch er erhielt, wie zuvor sein Bruder, von Jo einen Rettungsring zugeworfen. Jo holte ihn in den Hubschrauber. Luke Durante spuckte Salzwasser, Gift und Galle. Sein Bruder hatte sich etwas erholt.
 »Du Schwein wolltest mich ermorden!«, fauchte er Luke an. »Dafür packe ich jetzt aus.«
 Er fing gleich damit an. Durantes Männer auf der beschädigten Hatteras-Yacht, die von einem Polizeischiff ins Schlepp genommen werden musste, leisteten keinen Widerstand mehr.


*
 Am folgenden Tag verließen Captain Tom Rowland und Jo Walker einträchtig das Office des Föderal Attorneys. Der Haftbefehl gegen Jo war außer Kraft gesetzt. Tom Rowland rieb sich das Kinn.
 »Eigentlich dürfte ich gar nicht mehr mit dir reden, weil du im Battery Park so hart zugeschlagen hast. Auch bist du eigenmächtig vorgegangen, nachdem du den Mafia-Gangster in jenem Keller ausgefragt hattest. Du ließest mich zwar über April Bondy verständigen, damit ich aktiv werden und die Flusspolizei alarmieren konnte. Doch das Entscheidende bei dem Zugriff auf Luke Durantes Yacht hast du selbst geleistet.«
 »Ich halte mich ungern zurück«, sagte Jo, der für seinen Ausbruch aus der U-Haft mit einer Verwarnung davongekommen war. »Ohne die Flusspolizei und dich hätte es aber schlecht für mich ausgesehen. So haben wir sieben Lustmorde aufgeklärt, die Durante-Familie gesprengt und wissen zudem, wer Sandy Rannock ermordete. Das ist doch ein schönes Ergebnis?«
 »Es kann sich sehen lassen«, stimmte Tom Rowland Jo Walker zu. »Wir haben Rannocks Erpresserkartei und jene Fotos, die Megara in seinen Besitz gebracht hatte, übrigens vollständig in einem Schließfach gefunden. Dieses Material wird streng geheim gehalten. Dein Klient Swann Garth braucht nichts zu befürchten, wenn er von seinen Aktivitäten ablässt.«
 »Das wird er.«
 Die Staatsanwaltschaft würde den Fernsehkommentator verschonen. Jene, mit denen er auf den Fotos zu sehen war, waren nicht mehr greifbar. Die Bilder allein aber reichten für eine strafrechtliche Verfolgung nicht aus. Sie würden vernichtet werden.
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